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 Draußen tauchte die Abendsonne die flache Landschaft in ihr sanftes Licht. Die Getreidefelder leuchteten noch goldgelber und einzelne Strahlen fingen sich in den Blättern der alten, knorrigen Obstbäume dieser alten Agrarlandschaft.
 
 Seit gefühlten Stunden starrte sie nun schon auf diese Landschaft, die sich vor ihrem Küchenfenster erstreckte. Der Schönheit der abendlichen Stimmung konnte sie dabei wenig abgewinnen. Das, was sie sehen wollte, das war ein schwarzer Punkt am Horizont, der im Näherkommen langsam größer wird und schließlich zu einem Karren, von einer treuen Kuh gezogen. Und auf dem Kutschbock, da wollte sie ihren Ehemann sitzen sehen. Aber ach, das, was sie sehen wollte, das wollte einfach nicht erscheinen. Sie seufzte genervt. Sie wanderte zum wiederholten Mal um den massiven Holztisch herum, der in ihrer Küche stand. Sie wurde langsam wütend. Ihr werter Gatte würde sich etwas anhören müssen, wenn er denn mal nachhause käme! Wie oft hatte sie ihm gesagt, dass er doch bitte versuchen sollte pünktlich heimzukommen? So spät wie an diesem Tag war er selten gewesen. Sicher war er wieder einmal in einer der dunklen Kneipen der Hauptstadt versackt und vertrank den mühsam erarbeiten Tageslohn. Es war nicht so, dass sie ihm keine Erholung und keinen Spaß gönnte. Und auch nicht so, dass sie mit ihm viel Grund zum Klagen hatte. Er war ein hart arbeitender Mann und er war ein guter Mann. Nur war er leider auch ein Kindskopf. Es ärgerte sie, dass sie ihm sein Lieblingsessen gekocht hatte, um ihm nach einem langen Markttag in der Hauptstadt einen schönen Empfang zu bereiten. Das Essen war trotz aller Bemühungen längst kalt. Auch den Ofen hatte sie angefeuert, damit er nach dem Essen die müden Füße hochlegen konnte. Das Feuer war längst heruntergebrannt. Abermals seufzte sie genervt. 
 
 Die Sonne war schon längst hinter den Feldern verschwunden, da hörte sie das Rumpeln des Wagens auf dem Hof. Nein, sie würde nicht hinausgehen und ihren Mann mit offenen Armen empfangen. Oh nein! Sie setzte sich mit verschränkten Armen auf den Küchenhocker und zog eine empörte Schnute. So einen Empfang hatte ihr Mann verdient!
 
 Als er ins Haus kam, schien er gar nicht erst zu versuchen, reumütig auszusehen. Im Gegenteil, er strahlte sie mit breitem Lächeln an. 
 
 „Meine Liebe, wie schön ist es, wieder zuha…“
 
 „Das Essen ist kalt.“
 
 „Es wird trotzdem wie immer hervorragend schmecken.“
 
 „Die Asche im Ofen ist auch kalt.“
 
 „Dann kuscheln wir halt ein bisschen…“
 
 „Das würde dir so passen! Was denkst du dir?! Ich hab’s dir noch gesagt bevor du gefahren bist! Ich habe dir gesagt, du sollst pünktlich nachhause kommen und dich nicht wieder in irgendeiner ranzigen Spelunke volllaufen lassen. Ja, ja hast du gesagt und lächelnd genickt. Die Großstadt bekommt dir nicht! Sie…“
 
 „…ist nichts für einen Menschen? Reg‘ dich nicht auf, meine Liebe. Du weißt ja gar nicht, was ich heute alles erlebt habe!“
 
 „Ach, was denn? Was hast du so Außergewöhnliches erlebt? Hast du einem Kunden zu wenig Wechselgeld gegeben, aus Versehen versteht sich, und er hat es nicht gemerkt? Oder hat dir die Marktfrau vom Nachbarstand eine Pflaume geschenkt? Na sag schon, du Narr. Was hast du so Außergewöhnliches erlebt, das es rechtfertigt in der Kneipe darauf anzustoßen und dafür mein liebevoll bereitetes Essen kalt werden zu lassen? Hm?“
 
 „Nun gut, du willst die Geschichte also hören…“
 
 Er ging in die kleine Wohnstube des Bauernhauses und ließ sich dort in einen Sessel, der vor dem mittlerweile kalten Ofen stand, fallen, einen Teller seiner mittlerweile ebenfalls kalten Lieblingsspeise in den Händen. Seine Frau setzte sich in den Sessel ihm gegenüber. Ihre Miene war keinesfalls wohlwollender geworden.
 
 „Nun, heute Morgen bin ich ganz normal losgefahren. Alles wie immer. Den Wagen beladen mit gutem, frischem Obst und Gemüse und ein paar Eiern. Meine treue Kuh vor den Wagen gespannt. Meine liebe, schöne Frau zurücklassend. Meine liebe, schöne Frau, die mir gegenüber niemals abweisend und emotional unterkühlt ist.“, er schob sich zwinkernd ein Stück Fleisch in den Mund.
 
 „Ich hatte wohl so die Hälfte der Strecke hinter mich gebracht. Jedenfalls war es schon hell geworden. Es war in der alten Heide, dort wo kein Mensch wohnt und auch sonst niemand. Die Straße war zu dieser Zeit noch ziemlich leer. Du weißt doch, ich bin immer etwas früher als die Anderen.“, wieder zwinkerte er ihr zu und fuhr dann kauend fort.
 
 „Aus der Ferne sah ich jemanden am Straßenrand sitzen. Das hat mich schon gewundert. Was macht jemand um diese Zeit an einem so verlassenen Ort? Ein Wanderer vielleicht? Und je näher ich kam, desto mehr habe ich mich gewundert. Die Gestalt war sehr groß und dürr und augenscheinlich männlich. Er sah jung aus. Sein Gesicht zeigte zumindest keine Falten. Dafür ragte eine sehr große, spitze Nase aus ihm heraus. Wie der Schnabel eines großen Vogels, so sah es aus. Auch das restliche Äußere erschien mir merkwürdig. Er trug sehr einfache, grobe Kleidung. Wohl handgearbeitet. Sehr passend dazu, wie um das ganze Erscheinungsbild abzurunden, war sein langes braunes Haar zu einem verfilzten, mit Holzperlen und Federn geschmückten Pferdeschwanz gebunden. Ich habe mich schon gefragt, ob es eine aktuelle Mode ist, von der ich wie immer nichts mitbekommen habe, aber dann sah ich seine großen, spitz zulaufenden Ohren!“, er strahlte seine Frau mit vor Begeisterung funkelnden Augen an. „Und? Weißt du, was das für einer war? Komm, rate!“
 
 „Ich habe keine Lust auf Ratespiele. Irgendein Reisender halt.“
 
 „Du hast mir nicht richtig zugehört! Groß, riesige Nase, große spitze Ohren... Das ist doch nicht so schwer!“
 
 „Ich habe dazu aber wirklich keine Lust! Sag‘ s mir einfach, wenn es dir so wichtig ist, deine Geschichte noch weiter zu erzählen!“
 
 „Ein Waldelf, Schatz! Es war ein Waldelf!“
 
 „Ich dachte, die wären alle längst ausgewandert.“
 
 „Ja, das dachte ich auch. Erinnerst du dich noch an meinen Großonkel? Nicht der Onkel, der wegen Steuerbetruges und Veruntreuung von staatlichen Geldern im Gefängnis gelandet und dort leider auch verstorben ist. Er ruhe in Frieden. Ich meine Onkel Han, den Händler. Er hat Vater manchmal auf seine Fahrten mitgenommen, als Vater noch ein Kind war. Einmal auch in ein Elfendorf. Diese Geschichte hat mein Vater mir so oft erzählt.“
 
 „Dein Vater hat immer viel erzählt, wenn der Tag lang war... Wer weiß, ob die Geschichte so stimmt.“
 
 „Nun ja. Jedenfalls war das heute ein Waldelf! Hat er selbst gesagt. Natürlich habe ich ihn gefragt, was er denn so allein in der Heide mache, wo man seinesgleichen doch sonst nie zu Gesicht bekommt. Er meinte, er wolle Verwandte in den Spitzen besuchen. In den Spitzen? Hab' ich gefragt. Junge, da hast du aber noch einen ganz schön weiten Weg vor dir! Hab‘ ich gesagt. Er hat ganz nervös auf Knöpfchen geschaut und gefragt, wohin ich den führe. Stell dir vor, der Bursche hatte noch nie eine Kuh gesehen! Pferde und Esel schon, weil ab und zu menschliche Händler in seinem Dorf vorbeigeschaut haben. Nun ja, jedenfalls hab‘ ich gesagt, dass ich natürlich auf dem Weg nach Montrolie sei. Zum Markt. Ob er mitfahren könne? Sicher, hab‘ ich gesagt, aber das sei doch die falsche Richtung, wenn er in die Berge wolle. Er hat ein bisschen überlegt und meinte dann, er wolle doch ganz gerne einmal die Hauptstadt sehen. Tja, so kam' s dann, dass ich ihn mitgenommen habe.“
 
 „Ach, und das musstest du dann unbedingt am Abend deinen Saufkumpanen berichten?“, sie machte sich daran, das Feuer im Ofen neu anzufachen.
 
 „So sind wir dann also gefahren“, überging er die Bemerkung.
 
 „Ich hab' ihm einen Apfel gegeben, denn er sah so hungrig aus. Auch hab' ich ihm Fragen gestellt. Wie' s denn so ist, im Wald zu leben. Wie ein Elfendorf aussieht. All so etwas halt. Man trifft schließlich nicht alle Tage einen Waldelfen! Aber er war ziemlich verschlossen. Hat nur gesagt, der Wald sei ihm zu eng geworden und deshalb wolle er seine Verwandten besuchen. Sein Bruder sei auch schon dort. Ich weiß nicht genau was, aber irgendetwas war merkwürdig an dem Ton, in dem er es sagte... Und er wirkte sehr nervös.“
 
 „Und wie ich dich und deine Manieren kenne, hast du schön weiter gebohrt und mit deinen Fragen zu Dingen, die dich nichts angehen, den armen Jungen weiter belästigt.“
 
 „Nein. Nein! Doch muss ich wohl zugeben, dass ich es wahrscheinlich getan hätte.“, er grinste.
 
 „Aber der Junge kam mir zuvor. Er bat mich, ihm etwas über Montrolie zu erzählen. Und über die Elben. Und über die Menschen. Einfach über alles.“.
 
 „Er wusste nicht, worauf er sich da einließ.“
 
 „Den Sarkasmus hab' ich wohl verdient.“, er räusperte sich und fuhr fort.
 
 „Ich habe ihm also von Montrolie erzählt. Von unserer großen, herrlichen Hauptstadt. Von den hohen, starken, weißen Mauern, den prächtigen Alleen. Von den repräsentativen Villen und dem Palast des Königs. Aber auch von den ärmeren Vierteln, wobei auch diese sauber und aufgeräumt sind. Ich habe ihm auch von den Elben erzählt. Von ihrem unbändigen Stolz und ihrem Ordnungswahn. Von ihrer strikten gesellschaftlichen Ordnung in Adlige, Halbadlige und 'Normale', deren Grenzen unüberwindbar scheinen. Ein wahrlich großes Volk...“
 
 „Seit wann sprichst du denn so positiv von denen?“
 
 „Du kennst meine Meinung zu den Elben und ich habe sie dem Jungen auch ganz unverhohlen erzählt. Sie sind übertrieben korrekt und Montrolie erscheint mir bei aller Pracht und Schönheit wie eine hohle Nuss. Es ist eine der größten Städte unserer Erde und doch leblos. Aber man muss bei allem auch immer neidlos eingestehen, dass die Elben eine Hochkultur geschaffen haben und unser Land unter ihrer Herrschaft modernisiert wurde und eine nie zuvor gekannte ökonomische Blütezeit erlebt. Sie haben etwas geschafft, das die Jahrhunderte währende Herrschaft unseres Volkes nicht zustande gebracht hat. Ordnung. Das Land ist befriedet und stabil. Die meisten Völker haben sich eingegliedert und werden von den Elben in Ruhe gelassen, solange sie deren Herrschaft akzeptieren. Und alle anderen wurden eingegliedert. Selbst die Oger hat man schließlich besiegt. Hab' ich dem Jungen alles erzählt, denn er wusste nichts davon. Stell' s dir vor! Die müssen in ihrem Wald leben, wie unter einer Käseglocke. Er wusste noch nicht einmal, wie der König heißt, von dem er zumindest auf dem Papier regiert wird. De facto scheint er im Wald ja keine so große Rolle zu spielen.“
 
 „Wenn er sie spielen wollte, könnte er sie wohl spielen. Hast du nicht im Geschichtsunterricht gelernt, wie mühelos der westliche Teil des Landes unter die elbische Herrschaft fiel? Muss wohl einer der Vorfahren des jetzigen Königs gewesen sein, der die Elfen letztendlich unterwarf. Nein, ich glaube kaum, dass die dem heutigen elbischen Heer irgendetwas entgegen zu setzten hätten. Wie du schon sagtest, die leben in ihrem Wald wie hinterm Mond. Man hört nichts von ihnen und sehen tut man erst recht nichts. Sie bleiben halt für sich. Dass der König dort keine Macht ausübt, liegt einzig und allein daran, dass er kein Interesse daran hat, wenn du mich fragst. Das Land dort bietet nichts. Keine Bodenschätze, keine verlockenden Handelsmöglichkeiten und Holz gibt’ s auch anderswo genug.“
 
 „Hört, hört. Die Frau Professorin hat gesprochen!“, er fing sich einen kleinen Klaps ein.
 
 „Du hättest den Gesichtsausdruck des Jungen sehen sollen, als wir in die Nähe Montrolies kamen. Je näher wir kamen, desto mehr hat er gestaunt. Er kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus! Erst waren es die ganzen anderen Wagen und die ganzen Leute, die ihn in Staunen versetzten. Du weißt ja, wie voll die Straßen im Ballungsraum Montrolies sind, besonders wenn Markt ist. Und dann kamen die ersten größeren Orte und als wir einen Bahnübergang passierten, hab' ich gedacht, ihm würden jeden Augenblick die Augen aus den Höhlen springen. Dabei war noch nicht einmal ein Zug zu sehen. Aber eigentlich war das ja alles noch gar nichts, denn die Stadt selbst hatten wir ja noch nicht erreicht. Ach, ich weiß noch, wie ich diese hohen, mächtigen, weißen Mauern das erste Mal gesehen habe. Die prächtigen Häuser, die breiten Alleen, die drei Türme des Heiligen Trios, die so hoch in den Himmel ragen, dass die Wolken daran hängen bleiben müssten. Und über allem der Palast, der auf seinem Hügel thront. Ist schon alles beeindruckend. Und wie beeindruckend muss es erst sein, wenn man ein unwissender Narr aus dem Busch ist? Ich sag' dir, der Junge saß die ganze Zeit nur mit offenem Mund und aufgerissenen Augen auf meinem Kutschbock. Völlig erstarrt, völlig erschlagen. Und dann erreichten wir den Marktplatz. Einige bauten schon ihre Stände auf, aber glücklicherweise war es noch nicht zu voll. Trotzdem meinte der Junge, er habe noch nie so viele Menschen auf einem Haufen gesehen, ja überhaupt so viele Wesen. Ich habe gelacht und ihm gesagt, dass der Markt noch gar nicht richtig angefangen habe.“
 
 „Ich gebe zu, es ist schon etwas Besonderes einem Elfen zu begegnen, wenn es denn tatsächlich einer war. Trotzdem, deine Geschichte ist bisher nicht sonderlich spannend. Kommt denn noch irgendetwas?“
 
 „Na ja, er hat mir noch mit meinem Stand geholfen und ein bisschen das Treiben auf dem Markt beobachtet. Ich habe ihm etwas über die Menschen und über die verschiedenen Güter erzählt. Auch habe ich ihm erzählt, warum dieser Ort der Gespaltene Platz heißt. Ich habe ihm erklärt, dass er zur Hälfte mit grauen und zur anderen Hälfte mit weißen Steinen gepflastert ist, weil die eine Hälfte für die Adligen und die Andere für die Halbadeligen steht. Irgendwann meinte er dann, dass er sich auf den Weg machen müsse. Auf welchen Weg? Das wollte er nicht sagen, konnte es vielleicht auch nicht. Jedenfalls hat er sich überschwänglich bei mir bedankt und mir das hier geschenkt.“, er überreichte seiner Frau eine Kette aus geschnitzten Holzperlen.
 
 „Ach, das soll also dein Beweis für die Geschichte sein? Eine Kette, die du bei einem deiner Kollegen gekauft hast?“
 
 „Schau sie dir doch genau an. Solche Ketten kannst du nicht auf dem Markt in Montrolie kaufen!“
 
 „Wie hieß er denn überhaupt? Dein Elf?“
 
 „Oridi. Oridi, der Waldelf.“
 
 

 

    
        1 Ein Elf zwischen Elben

     

 
 
 Oridi fühlte sich nicht wohl. Während er bei Jorgos gewesen war, dem netten Menschen mit seiner unheimlichen Kuh, der ihn mitgenommen hatte, war ihm das nicht so aufgefallen. Doch als er nun alleine durch die Straßen Montrolies ging, merkte er, wie alle Passanten ihn anstarrten. Mit seiner Körpergröße von zwei Meter dreizehn fiel er in einer Stadt, deren Bevölkerung im Durchschnitt ein Meter fünfundfünfzig maß, auf wie ein bunter Hund. Und er hatte sich zuhause immer beschwert, einer der Kleinsten zu sein! Ach, zuhause...Auch seine Kleidung war so anders, als die der Leute hier. Er fühlte sich völlig deplatziert. Und geschafft. Was war das für ein Tag gewesen! Als er am Morgen wach geworden war, hatte er sich auf dem staubigen Boden einer weiten Heidelandschaft befunden. Und nun, wenige Stunden später, lief er durch von Elben bevölkerte Straßen. Straßen. Bis er am Morgen auf die Landstraße, die die Heide durchzog, gestoßen war, hatte er gar nicht gewusst, was das war. Nun erschienen sie ihm fast normal. Die ganzen neuen Eindrücke hatten ihn ermüdet. Und doch lief er immer weiter. Er wusste nicht wohin, denn er kannte sich nicht aus. Die ganze Umgebung erschien ihm wie ein Labyrinth. Alles war so groß. So unübersichtlich. Zwar war hier alles geordnet. Die Straßen gerade, die Häuser in Reih und Glied und doch erschien ihm alles so chaotisch. Wie Bäume ragten die Häuser gen Himmel, aber sie gaben ihm nicht das Gefühl daheim zu sein. Kein Licht fiel durch sie zu Boden. Es fehlte das beruhigende Rauschen der Blätter.
 
 Oridis Beklemmung wuchs, als er aus den Häuserreihen hinaus auf einen großen, mit hellen Steinen gepflasterten Platz trat. Zwar war nun der Himmel zu sehen, doch ragten vor ihm drei gigantische Türme auf. Höher als alles, was er bis dahin gesehen hatte. Sie waren rund und überragten die restlichen Häuser um ein Vielfaches. Die Fassaden, der in einem Dreieck angeordneten Türme, waren grau und so glatt geputzt, dass sie glänzten. Lange schmale Fenster waren darin eingelassen. Die des ersten Turmes schimmerten in einem hellen Blau, die des Zweiten in Grün und die des Letzten in Weiß.
 
 Langsam löste sich Oridi aus seiner Erstarrung und näherte sich vorsichtig dem Turm mit den blauen Fenstern. Beim Näherkommen wurde ihm erst bewusst, wie gigantisch nicht nur die Höhe, sondern auch der Umfang der Türme war. Zu seiner Linken entdeckte Oridi am Rand des Platzes einen Verkaufsstand. Bisher hatte er es vermieden, einen Elben anzusprechen. Nicht nur wegen seines Aussehens, sondern auch wegen seiner Sprache. Zwar sprachen die Elfen seit Jahrhunderten die allgemeine Sprache des Landes und Oridi war daher damit aufgewachsen, doch hatte sich schon Jorgos sehr über seine Art zu sprechen amüsiert. Und auch ihm selbst war aufgefallen, wie verschieden sie doch klangen, obwohl sie dieselbe Sprache gebrauchten.
 
 Die drei Bauwerke übten jedoch eine solche Faszination auf ihn aus, dass Oridi seine Hemmungen über Bord warf und auf den Stand zuging.
 
 In der Auslage stapelten sich Kerzen, Fähnchen und Perlenketten. Alles in Blau, Grün und Weiß. Ein paar Sekunden starrte Oridi den Verkäufer, dessen Kopf gerade so hinter seiner Ware hervor lugte, nur an und der Verkäufer starrte über seine Ware hinweg zurück.
 
 „Wollen Sie vielleicht ein paar Gebetskerzen kaufen, Fremder? Ich habe die Besten am Platz. Die, die am längsten brennen. Das garantiere ich!“
 
 „Ich, ich habe leider kein Geld. Aber sonst, sonst hätte ich gerne etwas gekauft. Das sind mit Sicherheit die am längsten brennenden Kerzen weit und breit! Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht so nett wären, mir zu erklären, was das hier ist.“, er deutete auf die Gebäude.
 
 „Verstehe ich das richtig, Sie kaufen also nichts?“, der Händler blickte ihn missmutig an.
 
 „Wenn Sie noch Geld wechseln müssen, nicht weit von hier ist eine Bank. Da geht das.“
 
 Oridi verstand nicht, wovon der Mann sprach. Er wusste nicht, was eine Bank war. Aber anscheinend hatte es mit Geld zu tun und in dem Fall war es dann auch unwichtig, denn er hatte kein einziges Geldstück. Daher schüttelte er nur bedauernd den Kopf.
 
 „Es tut mir leid. Ich habe wirklich kein Geld.“
 
 „Was ist das für ein Reisender, der kein Geld bei sich hat?“, wunderte sich der Händler, doch dann seufzte er resigniert.
 
 „Nun schön, da ich momentan ja eh keinen anderen Kunden habe... Das sind die Türme des Heiligen Trios, des Heiligen Dreigespanns.“
 
 Oridi erinnerte sich, dass auch Jorgos so etwas erwähnt hatte. Aber der Mensch hatte so viel erwähnt, es hatte Oridi überfordert, sich das alles zu merken.
 
 „Dort betet ihr zu euren Göttern?“
 
 „Wir huldigen ihnen. Aber es sind nicht nur unsere Götter. Es ist noch viel mehr. Es ist alles.“
 
 „Haben die Türme keine Türen?“, Oridi fragte sich, ob das eine dumme Frage war, aber konnte an den glatten Fassaden keine Eingänge erkennen. Doch irgendwie musste man doch in das Innere gelangen?
 
 „Die Türme selber nicht, denn das würde ihre Einheit stören. In der Mitte zwischen den Türmen liegt der Eingang. Gehen Sie mal hin und schauen Sie sich' s an. Ich glaube, da kommen potenzielle Kunden.“, er deutete mit dem Kopf in Richtung eines händchenhaltenden Pärchens in teuer aussehender Kleidung, das sich dem Stand näherte und machte damit deutlich, dass Oridi mit seinen Fragen nicht länger erwünscht war.
 
 „Ach noch etwas.“ rief er Oridi zu, als dieser sich gerade umdrehen wollte.
 
 „Der Eintritt ist kostenlos.“
 
 

 
 
 Eine seltsame Beklemmung überkam Oridi, als er zwischen den drei Türmen stand und eine merkwürdige Schwere legte sich auf seine Brust.
 
 Wie der Händler gesagt hatte, lag der Eingang zu den drei Türmen in der Mitte des Platzes. Wobei, es waren eigentlich drei Eingänge. Oridi fragte sich, ob er wirklich hineingehen sollte. Zögernd näherte er sich. Schwankte zwischen Neugier und Angst. Letztendlich siegte Letzteres. Doch da war es schon zu spät. Er war dem Eingang zu nahegekommen und hatte einen uniformierten Mann auf sich aufmerksam gemacht.
 
 „Kann ich Ihnen vielleicht helfen?“, wurde Oridi freundlich gefragt.
 
 „Sie wollen sich doch sicher die Türme ansehen?“, fuhr der Mann fort, als er keine Antwort bekam.
 
 „Touristen dürfen sich gerne den dritten Turm von Innen anschauen. Den für das gemeine Volk.“, nun fühlte sich Oridi gezwungen, dankbar zu nicken und dem ausgestreckten Finger des Mannes zu folgen, der ihm den Weg wies.
 
 Es war eine gewundene, dennoch breite Treppe, die nach unten führte. Langsam stieg Oridi Stufe um Stufe hinab. Er zögerte bei jeder. Und sein Zögern dauerte immer länger, je tiefer er kam. Er war noch nie unter der Erde gewesen. Für Würmer, Mäuse und Dachse mochte das ein natürlicher Lebensraum sein, aber doch nicht für Elfen. Und er hätte auch nicht gedacht, dass es einer für Elben wäre. Hinzukam, dass es sich bei dem Ganzen nicht um eine normale Höhle handelte. Erst war es ein runder Schacht, in dem die Treppe nach unten führte. Dann erstreckte sich am Fuß der Treppe ein breiter Gang. Beide hatten glatt geputzte Wände. Der Boden des Ganges war mit Kacheln ausgelegt und von der Decke hingen Kugeln, die von einem merkwürdigen künstlichen Licht erleuchtet wurden.
 
 Oridi folgte dem Gang, wobei er sich ducken musste, weil die Deckenhöhe nicht auf die Größe eines Elfen ausgerichtet war. Ihm kamen Grüppchen von Elben entgegen. Manche waren in Gedanken versunken, manche unterhielten sich angeregt. Wie auch an der Oberfläche warfen sie ihm neugierige, erstaunte Blicke zu, sagten aber nichts. Bis auf ein kleines Kind, das anfing zu weinen, als es den großen, gekrümmten Schatten an der Wand auf sich zukommen sah. Und es weinte nur noch mehr, als es Oridi in Person erblickte.
 
 „Keine Angst, Liebling. Hör auf zu weinen!“, raunte die Mutter, der das sehr unangenehm zu sein schien, ihrem Kind zu und packte es bei der Hand, um es an Oridi vorbei zu schleifen.
 
 „Das ist ein Elf, Schatz. Glaube ich zumindest. Die gibt es in unseren westlichen Nachbarländern. Und früher gab es sie auch bei uns.“
 
 „Und warum jetzt nicht mehr?“, fragte das Kind, dessen Angst langsam in Neugier umschwenkte.
 
 „Das weiß ich nicht, Liebling. Sie sind, glaube ich, vor langer Zeit weggegangen. Das ist jetzt schließlich unser Reich, das Reich der Elben. Vielleicht wollte unser damaliger König sie nicht mehr da haben...“, sie redete noch weiter, doch Oridi verstand nicht mehr was.
 
 Sein aufgesetztes Lächeln erlosch und er ging weiter. Doch er spürte noch immer den neugierigen Blick des Kindes im Nacken.
 
 Er hatte schon das Gefühl, der Gang würde niemals enden. Doch bevor er eine ernsthafte Platzangst entwickeln konnte, stand er auf einmal in einer größeren Halle. An deren anderem Ende konnte er eine Treppe erkennen, die Elben hinunterkamen und heraufgingen.
 
 „Nun muss es hoch in den Turm gehen.“, dachte er sich und er sollte Recht behalten.
 
 Trotzdem war Oridi nicht auf das vorbereitet, was ihn oben erwartete. Plötzlich stand er in einer riesigen Halle gigantischen Ausmaßes, sowohl den Durchmesser als auch und vor allem die Höhe betreffend. Mit offenem Mund stand er da. Von dem neuen Raumgefühl völlig überrascht. Erst langsam nahm er Details wahr. Er befand sich in dem Turm mit den weißen Fenstern. Er war nahezu leer. Kein Schmuck, keine Staturen. Nur der Raum. Oridi legte den Kopf in den Nacken, doch konnte er die Kuppel nicht erkennen. An den Wänden entspann sich ein Netz auch Säulen und Bögen. Aber konnte das alleine die mächtigen Mauern halten? Es erschien Oridi ein Wunder zu sein, dass die Türme noch nicht in sich zusammengefallen waren. Was mussten das für Götter sein, die sich zu Ehren solche Bauwerke errichten ließen? Ohne Zweifel waren sie von ganz anderem Charakter, als die Götter, zu denen die Waldelfen beteten. Seine Götter brauchten solche Tempel nicht. Sie konnten einen immer hören, egal wo man war. So hatte seine Mutter es ihm zumindest immer erzählt. Und seine Mutter und die Anderen? Konnten sie ihn auch sehen? Waren die Götter wirklich immer bei ihm? Hier in diesen geschlossenen Mauern, errichtet für Götter ganz anderer Natur, konnten sie ihn aus ihrem Himmelswald heraus bestimmt nicht sehen. Oridi fühlte sich nur noch verlassener. Mutterseelenallein geradezu.
 
 Er beobachtete die Wesen um sich herum. In einer Ecke stand ein Grüppchen Menschen, wohl auch Touristen wie er selbst. Manche dieser Menschen, (Oridi meinte sie anhand ihrer Größe als Menschen zu erkennen), trugen weiße Masken und lange braune Kutten. Alle anderen waren Elben, die zumeist völlig in sich gekehrt auf dem Boden saßen. Zuhause in seinem Dorf hatten sie oft Feste gefeiert zu Ehren der Götter. Laut und bunt war es da zugegangen. Auch sonst hatte seine Mutter ihre Bitten oft in Form von Liedern vorgetragen. Hier schien niemand seine Gebete vorzutragen, geschweige denn zu singen. Es herrschte eine Stille, wie er sie bei einer solchen Anzahl an Leuten nie für möglich gehalten hätte. Es war unheimlich und bedrückend. Am liebsten hätte er laut geschrien, nur um zu sehen, ob er nicht taub geworden war.
 
 

 
 
 

 

    
        2 Die tote Sprache

     

 
 
 Er hätte am liebsten geschrien. Draußen war ein schöner Tag. Die Sonne schien. Es war warm, aber nicht heiß. Die Blätter der alten Eiche bewegten sich leicht im Wind. Sehnsüchtig starrte er aus dem Fenster. Warum nur musste er hier in diesem stickigen Klassenzimmer sitzen?
 
 „Weil du schulpflichtig bist.“, brummte ihm eine innere Stimme zu. Ja, wenn er denn wenigsten etwas gelernt hätte. Seine Eltern bezahlten ja wohl genug Schulgeld. Konnte man das dann nicht erwarten? Reine Zeitverschwendung. Rolt war eine tote Sprache. Von wem wurde sie denn noch gesprochen? Von ein paar Wissenschaftlern und Intellektuellen. Am häufigsten aber von jenen, die sich für Intellektuelle hielten. Und so jemanden hatte er als Lehrer. Warum nur war er mit Rolt und diesem Lehrer zur selben Zeit gestraft? Was hatte er denn getan? Sicher, ein Unschuldslamm war er nicht gerade. Aber er hatte noch niemanden umgebracht oder vergewaltigt oder etwas vergleichbar Schlimmes getan. Warum …
 
 „Machmut Odu al Threju!“, der Tonfall des Lehrers war ruhig, aber so schneidend, dass man meinte sein Atem müsste in Stücken aus seinem Mund fallen.
 
 Schon alleine, dass er sich die Mühe machte, seinen ganzen Namen zu nennen, war kein gutes Zeichen. Gar kein Gutes.
 
 Machmut Odu grinste. Das tat er immer in solchen Situationen. Und er wusste, dass Herr auf Broton nichts mehr verabscheute.
 
 „Dein Grinsen kannst du dir sparen, Träumerchen! Obwohl, es passt nun einmal zu dir. Ein dümmliches Grinsen für den Versager!“.
 
 Basta auf Broton hasste seine Schüler. Und daraus machte er keinen Hehl. Er war ein junger, adliger Mann in den besten Jahren seines Lebens. Er kam aus einer angesehenen Familie. Er hatte an der besten Uni der Stadt und damit der Besten des Landes studiert. Wie um alles in der Welt war er hier gelandet? Er hatte Lehrer an einer Privatschule für adlige Kinder werden wollen. Und nun musste er halbadlige Halbstarke unterrichten. Aufgeblasen und verwöhnt. Hielten sich für die Größten, weil ihre Familien reich waren. Meist viel reicher als Bastas eigene Familie. Und doch waren und blieben sie Halbadlige. Sie standen unter ihm. Das war Bastas einziger Trost.
 
 Und am schlimmsten von allen, war der Junge, der nun grinsend vor ihm saß. Machmut Odu al Threju. Abkömmling einer der angesehensten und reichsten Familie des Halbadels. Der Großvater ein Volksheld, der Vater Besitzer eines der erfolgreichsten Bankhäuser des Landes. Er, der einzige Sohn, einziger Erbe. Basta glaubte es zu sehen. In der Haltung, dem Blick, dem Grinsen. Die Selbstgefälligkeit und der Glaube, unantastbar zu sein. Dieses Grinsen! Dieses verdammte, höhnische Grinsen! Es schien ihn förmlich anzuschreien. Was kannst du kleiner, gescheiterter Lehrer mir schon anhaben? Oh, eine ganze Menge! Das würde al Threju schon noch sehen. Es war für ihn das letzte Schuljahr. Eigentlich. Denn er würde es nicht schaffen. Und das Beste war, dass Basta nichts dafür tun brauchte. Der junge al Threju machte das schon ganz alleine. Basta hielt ihn nicht für dumm, ganz im Gegenteil sogar für schlauer als die meisten mit heißer Luft gefüllten Köpfe, die sonst so in seinem Unterricht saßen. Doch was nützte das? Er war faul und Desinteresse war das Einzige, was er in den Stunden beitrug. Er grinste immer noch und Basta grinste zurück.
 
 Als sich der Lehrer wieder der Tafel zugewandt hatte, drehte sich Machmut Odu zu seinem besten Freund, Tihlo, um und verdrehte die Augen. Tihlo schaute ihn nur besorgt an.
 
 „Nun meine Freunde.“, setzte Basta auf Broton den Unterricht mit höhnischer Vorfreude fort.
 
 „Dann wollen wir euch doch mal eure letzten Klausuren wiedergeben. Nein, nein! Ihr braucht mir nicht zu danken, dass ich so schnell mit dem Nachgucken war!“, er hob, einen imaginären Applaus beschwichtigend, die Arme.
 
 Dann nahm er einen Stapel Papier vom Pult und fing an durch die Klasse zugehen und die Arbeiten zu verteilen, natürlich nicht ohne sie zu kommentieren (und das meist abfällig). Er kam vor einem Jungen zum Stehen, der kreideweiß und in sich zusammengesackt auf seinem Stuhl saß.
 
 „Na, Dickerchen?“, (Basta nannte ihn gerne so.).
 
 „Wie geht’s dir? Siehst nicht gerade gut aus. Bekommst Ärger zuhause, wenn die Arbeit wieder so schlecht ist, nicht wahr? Tja, da kann man wohl nichts machen...“, er sah, wie sich die Augen des jungen Elben weiteten und Schweißperlen auf seine Stirn traten.
 
 „Oh Mann.“, dachte Basta. „Der Junge wird von seinem Vater anscheinend sehr unter Druck gesetzt.“
 
 „Na, na. Du fängst jetzt aber nicht an zu weinen, oder? So etwas sollte ein Elb deines Alters nicht tun. Außerdem, die Arbeit ist doch gut.“
 
 Tihlo beobachtete wie der Lehrer dem armen, zitternden Aska seine Klausur in die Hand drückte und dann seine Runde durch die Klasse fortsetzte. Bei Vielen ließ er sich ähnlich abfällige Kommentare zu Schulden kommen, auch wenn sich die Anderen deutlich besser im Griff hatten als Aska. Schließlich kam er auch auf ihn zu. Tihlo spürte, wie sich ein ungutes Gefühl in seiner Magengegend breitmachte. Doch als er vor ihm stehen blieb, lächelte der Lehrer freundlich. Aufrichtig freundlich. Er reichte ihm die Klausur und meinte nur:
 
 „Gute Arbeit. Wie immer.“
 
 Tihlo nahm sie dankbar lächelnd entgegen.
 
 Nach einer Weile hatte Basta alle Arbeiten verteilt. Alle – bis auf eine. Er knallte Machmut Odu die Klausur auf den Tisch.
 
 „Komm doch mal nach der Stunde zu mir, ja?“, wieder lächelte er, aber es war nun ein wenig freundliches Lächeln.
 
 

 
 
 Die Pausenklingel schallte durch das Gebäude des Gymnasiums für Jungen ab elf Jahren aus wohlhabendem, halbadligem Umfeld (dies ließ das Schild neben dem Eingang vernehmen.). Basta beobachtete mit Wonne, wie sich der Klassenraum eilends leerte. Schließlich waren nur noch er und Machmut Odu al Threju da. Der junge Elb kam gelassen auf ihn zu. Alles an ihm signalisierte Gleichgültigkeit.
 
 „Da darf man dir ja wohl wieder einmal gratulieren.“, Basta deutete auf die Klausur in Machmut Odus Hand.
 
 Machmut Odu grinste.
 
 „Du hast nicht viele Freunde, oder?“
 
 Machmut Odu grinste weiter.
 
 „Naja, das war nur so eine Anmerkung nebenbei. Kommen wir zum Wesentlichen! Ich bin verpflichtet dich zu warnen, dass du voraussichtlich dieses Schuljahr nicht schaffen wirst und damit auch deinen Abschluss nicht. Denn wie du vielleicht mitbekommen hast, ist dies dein letztes Jahr und eigentlich solltest du danach soweit sein, ins Berufs- oder Universitätsleben einzusteigen. In deinem Fall wäre wohl ein Einstieg in die väterliche Firma wahrscheinlich, nicht wahr? Aber Papi nimmt dich bestimmt auch ohne Abschluss, oder? Nun ja, ich bin auch verpflichtet, zu versuchen, dich wieder auf den richtigen Weg zu bringen und dir deine Möglichkeiten zu zeigen, bla bla bla. Ehrlich gesagt, habe ich dazu nicht die geringste Lust. Deine ganze Situation ist selbst verschuldet. Und du weißt ganz genau, dass du in jedem Fach nur noch eine Arbeit schreibst und sie in allen Fächern bestehen musst, um überhaupt noch eine Chance zu haben. Warum sollte ich mir also für dich einen Arm ausreißen, fauler, verwöhnter Nichtsnutz?“
 
 Machmut Odu grinste immer noch.
 
 „Wozu ich aber durchaus Lust habe, sehr große sogar, ist ein kleines Gespräch mit deinem Vater zu führen. Beim letzten Informationstag war ja nur deine Mutter da. Ihr Neureichen glaubt auch, ihr könntet euch alles erlauben, oder? Deine arme Mutter hat sich in Grund und Boden geschämt! Und dann musste sie sich auch noch all die Klagen über dich anhören. Ich erwarte also, dass du mit ihm sprichst und ihm diesen Brief hier gibst, damit wir einen Termin vereinbaren können. Meinst du, du schaffst das? Ich würde dir nicht raten, diesen Brief irgendwo zu verlieren oder ihn dir klauen zu lassen oder einfach zu vergessen, mit deinem Vater zu sprechen. Denn sollte ich nächste Woche so etwas in der Art feststellen, sehe ich mich wohl gezwungen in meiner Freizeit und dem entsprechend mit schlechter Laune, ganz unverhofft und plötzlich vor eurer Haustür zu stehen.“
 
 Aska stieß ihn an: „Schau Tihlo, da kommt Machodu!“ 
 
 Und tatsächlich war es Machmut Odu, der aus der Tür auf den sonnenbeschienenen Hof trat.
 
 „Kaum zu glauben, er lebt noch.“, stellte der für einen Elben erstaunlich große Xaver fest und klang dabei noch nicht einmal so glücklich.
 
 Die Drei empfingen Machodu mit neugierigen Blicken.
 
 „Nun sag schon, was wollte auf Broton von dir?“, wollte Aska wissen.
 
 Machmut Odu wollte gerade antworten, da fiel ihm Tihlo ins Wort.
 
 „Was soll er schon gewollt haben? Machodu sagen, dass er das Schuljahr nicht schafft, weil er zu faul ist, um auch nur irgendetwas zu tun!“
 
 „Warum bist du so sauer? Du klingst nicht wie mein bester Freund, sondern wie meine Mutter!“
 
 „Du fragst mich ernsthaft, warum ich sauer bin?! Meinst du, ich sehe gerne zu, wie du deine Chancen verspielst und bald ohne Abschluss dastehst?“
 
 „Tut mir leid. Es kann ja nicht jeder Lehrerliebling und Einserschüler sein!“
 
 „Das ist wohl wahr. Aber das Traurige ist, dass du klug genug dafür wärst.“
 
 „Was hat das mit Intelligenz zu tun? Was sagen Zahlen schon über dich aus? Wir werden nur noch durch Zahlen und Nummern definiert. Und schleimen kann ja wohl jeder!“
 
 Tihlo lachte kurz und bitter:
 
 „Ach, jetzt ist es also so weit. Wir beleidigen jetzt schon Freunde. Und dein Grinsen kannst du dir bei mir sparen.“
 
 

 
 
 Durch das Fenster des Klassenraumes beobachtete die Mathematiklehrerin Korinn al Bach ihre Schüler. Es hatte bereits wieder geklingelt, doch der Raum füllte sich nur langsam. Sie würde nicht meckern, wenn jemand zu spät käme. Sie wusste, dass die Klasse zuvor mit Herrn auf Broton Unterricht gehabt hatte. In ihrer ganzen beruflichen Laufbahn, ja auch als sie selbst noch Schülerin gewesen war, hatte sie keinen schlechteren Lehrer gekannt. Sie hatte sich gefreut, als sie hörte, dass ein neuer, junger Lehrer direkt von der Universität an die Schule kam. Und dann auch noch ein Adliger! Sie hatte einen jungen, engagierten Mann erwartet und glaubte zu Anfang ihre Erwartungen gar übertroffen. Basta auf Broton war gutaussehend. Groß, dunkelbraune Locken, dunkel graue Augen. Er hatte ein gewinnendes Lächeln und geschliffene Umgangsformen. Viele im Kollegium ließen sich täuschen. Doch mittlerweile mochte ihn niemand mehr. Längst hatte sich herumgesprochen, wie er mit den Schülern umging. Und das gefiel selbst den Konservativsten unter ihnen nicht. Doch tat auch niemand etwas dagegen. Was denn auch? Wie denn? Sie waren machtlos. Sie konnten sich beschweren, aber das änderte rein gar nichts. Er war nicht kündbar und er war auch immer noch ein Adliger.
 
 Ja, die Jungen hatten sich ihre Pause wahrlich verdient. Sie würde nicht meckern.
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 

    
        3 Audienz beim König

     

 
 
 „Pass doch auf!“, meckerte ihn eine Frau an, die Oridi aus Versehen angerempelt hatte. Es waren aber auch so viele Leute unterwegs! Oridi war nur froh, dass er so groß war und so zumindest über alle anderen hinweg gucken konnte. Trotzdem fühlte er sich überfordert. Und müde. Und hungrig. Vor allem hungrig. Es lag Stunden zurück, dass er etwas Obst von Jorgos bekommen hatte. Das war längst verdaut und sein Magen forderte lautstark Nachschub.
 
 Er war so sehr mit sich und seinem Bauch beschäftigt, dass er fast etwas übersehen hätte, was man bei einem Besuch Montrolies eigentlich nicht übersehen darf. Auf der anderen Seite der breiten Straße erhob sich ein Hügel. Auf diesem thronte über den Dächern der Stadt ein monumentaler Palast. Zum wiederholten Male an diesem Tag konnte Oridi nur staunend dastehen. Auch wenn man von soweit unten nicht alle Details erkennen konnte und der Blick teilweise durch hohe Mauern und Bäume eingeschränkt wurde, sprang die schiere Pracht einem doch ins Auge. Die großen Banner, die an den Fahnenmasten am Fuße des Hügels im Wind wehten, hatten die Farben der Fenster der großen Türme. Blau, Grün und Weiß. Das Schloss selbst schien aus hellen blauen Steinen erbaut zu sein. Große Fenster waren in die Wände eingelassen. Manche dieser Fenster erstreckten sich über mehrere Etagen. Eine Kette von Säulen wand sich um den Palast und Putten saßen auf den Dachgiebeln. Alles war mit so reichlich Gold verziert, dass es in seinem Schimmern noch am Fuße des Hügels zu sehen war.
 
 Dieses Mal musste Oridi nicht erst nachfragen, um zu wissen, vor welchem Gebäude er stand. Dies war eindeutig der königliche Palast.
 
 Mit einem Mal wusste er, was er zu tun hatte. Er musste mit dem elbischen König sprechen. Schließlich war es auch sein König und er, Oridi, sein Untertan. War denn ein König nicht dafür da, seinem Volk zu helfen, wenn es in Not war? Oridi fühlte sich so zuversichtlich wie lange nicht mehr. Gut, dass er sich dazu entschlossen hatte erst nach Montrolie zu kommen.
 
 

 
 
 Das Tor war so hoch, wie drei Elfen zusammen groß waren und über und über mit goldenen Ornamenten verziert. In der Mitte prangte ein Wappen. Ein dreigeteiltes Oval in (wie konnte es anders sein?) Blau, Grün und Weiß.
 
 „Was willst du?“, aus einer kleinen Tür in der Mauer, die Oridi zuvor gar nicht bemerkt hatte, trat eine Wache. Abgesehen von den menschlichen Händlern auf dem Markt und den menschlichen Touristen in dem Turm, hatte Oridi bisher nur Elben in Montrolie gesehen. Sicher, im Hinblick darauf, dass es die Hauptstadt des elbischen Reiches war, schien das nicht allzu verwunderlich. Im Hinblick darauf, dass dieses Reich ohne Zweifel ein Vielvölkerstaat genannt werden konnte, war es aber doch erstaunlich.
 
 Oridi konnte nicht einordnen, was für ein Wesen der Wächter war, der nun dicht vor ihm stand. Er war groß (was nicht heißt, dass Oridi ihm nicht auf den Kopf schauen konnte) und so muskulös, dass man es trotz der blauen Uniform, die er trug, sehen konnte. Sein Gesicht war platt, die Nase breit und ebenfalls platt und die Augen klein und mandelförmig.
 
 Er starrte Oridi fragend an: „Und?“
 
 Vielleicht ein Ork? Nein, Orks sahen anders aus. Oridi hatte schon einmal einen gesehen, der sich bei ihnen im Wald verirrt hatte. Armer Kerl. Ganz unterkühlt und verängstigt war er gewesen.
 
 „Ich möchte zum König. Hier wohnt doch der elbische König?“
 
 Er wunderte sich, dass es überhaupt so eine große Mauer, so ein großes Tor und so einen großen Wächter gab. In den elbischen Dörfern konnte man zu jeder Zeit bei jedem einfach so in die Hütte kommen. Sogar bei dem Dorfältesten, ja vor allem bei ihm. Oridi, war schon aufgefallen, dass das bei den Elben anders zu sein schien. Vielleicht lag es einfach an der Größe der Bevölkerung. Aber es wunderte ihn doch, dass der König seine Tore nicht für das Volk offenstehen ließ, ebenso wie die Hütte eines Dorfältesten immer für alle offen war, damit es kommen und um Rat fragen konnte.
 
 „Du willst also zum König? Nun, dann will ich dich doch mal anmelden. Wen darf ich denn ankündigen?“, die kleinen Äuglein des komischen Wesens zuckten merkwürdig. Vielleicht war es ein Troll? Aber hätte es dann nicht behaarter sein müssen?
 
 „Oridi.“
 
 „Oridi. Und weiter?“
 
 „Einfach nur Oridi. Wir Waldelfen haben keine Nachnamen.“
 
 „Oridi der Waldelf, also? Nun, dann werden ich mal gehen und gucken, was sich machen lässt. Wenn du einen Moment warten möchtest?“
 
 „Das mache ich gerne. Vielen Dank, werter Herr.“, das lief doch sehr gut. Der freundliche Wächter verschwand wieder in der Tür. Nur etwas Geduld. Gleich würde sich sicher das Tor öffnen.
 
 Doch statt quietschenden Scharnieren, hörte Oridi schallendes Gelächter, das durch die kleine Tür drang. Bald darauf ging diese wieder auf und der Wächter erschien erneut, gefolgt von einem Zweiten, der augenscheinlich zu derselben Wesensgruppe gehörte.
 
 „Das ging aber schnell, mein Herr. Darf ich nun zum König?“
 
 Wieder lachte der Wächter schallend und wandte sich dann prustend an seinen Kollegen:
 
 „Hab' ich' s dir nicht gesagt? Der Junge ist köstlich! Einfach zu göttlich! Er glaubt doch ernsthaft, er würde einfach so zum König vorgelassen!“
 
 So langsam dämmerte Oridi, dass die ganze Sache doch nicht so gut zu laufen schien.
 
 „Ich möchte wirklich gerne mit dem König sprechen!“
 
 „Und ich möchte gerne ein Elb sein. Jungchen, wir können nicht alles haben.“
 
 „Aber ich muss mit ihm sprechen!“
 
 „Willst du jetzt aufmüpfig werden? Ich sag's nur einmal: Verschwinde von selbst oder wir helfen nach!“, der zweite Wächter schien von Oridi nicht ganz so amüsiert zu sein, wie sein Kollege.
 
 „Lass doch.“, meinte dieser.
 
 „Der ist doch lustig! Solche bräuchten wir hier öfter! Dann wär' s nicht immer so langweilig.“
 
 „Bewahre Gott! Das ist doch wohl ein Irrer!“
 
 „Ich bin kein Irrer!“, langsam stieg Verzweiflung in Oridi hoch und das machte ihn mutiger.
 
 „Ich bin ein Bürger dieses Landes! Ja, das ist wahr. Es gibt in diesem Land noch Waldelfen und der elbische König ist auch unser König! Und hat eine Verantwortung uns gegenüber! Ein König ist da, um sein Volk zu schützen, oder etwa nicht? Nun braucht mein Volk Schutz, oder wohl eher Vergeltung!“
 
 „Ruhig, ruhig. Lass mich dir mal etwas erklären. Der König ist ein viel beschäftigter Mann. Wichtige Sachen für das Land sind zu regeln. Wen kümmern ein paar verschrobene Wilde aus dem Wald?“, das war wieder der zweite Wächter, dieses Mal in einem sehr gehässigen Tonfall.
 
 „Regelt eure Problemchen selber, ok? Und jetzt verlass das Gelände oder ich mache dir Beine!“
 
 „Aber es geht nicht um ein Problemchen! Es geht um Völkermord! Hört ihr mich? Ich muss mit dem König sprechen! Ich muss einfach!!“, Oridis Stimme wurde schrill und überschlug sich.
 
 Der zweite Wächter hatte Oridi im Bruchteil einer Sekunde den Arm auf den Rücken gedreht und stieß ihn vor sich den Hügel hinunter, während sein Kollege immer noch schallend lachte. Oridi war nicht zum Lachen. 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 

    
        4 Eine springende Katze?

     

 
 
 Es war lachhaft. Alles so lachhaft. Machmut Odu steuerte auf das Haus seiner Familie zu. Wobei 'Haus' untertrieben war. In der besten Wohnlage für Halbadlige war es vielleicht nicht das größte, aber mit Sicherheit das schönste und stilvollste Wohngebäude. Ein alter, kleiner Palast mit einer schlichten hellgelben Fassade (die verordnete Fassadenfarbe für fast alle Gebäude in Montrolie). Nur hier und da war ein kunstvolles Ornament zu finden. Über der großen Eingangstür prangte beispielsweise das Familienwappen. Es zeigte eine springende schwarze Katze auf grünem Grund.
 
 Eigentlich fand Machmut Odu es ein sehr schönes Wappen. In seiner Schlichtheit um einiges schöner als die meisten anderen Wappen, die über den Eingängen der Häuser dieser Straße hingen. Doch an diesem Tag frustrierte ihn der Anblick nur noch mehr. Eine Katze im Sprung? Lachhaft! Er war keine Katze. Kein Elb war auch nur annähernd mit einer Katze zu vergleichen, auch wenn es das beliebteste Tier war, weil es die Mäuse vom Müslivorrat fernhielt. Jeder Elb hatte einen solchen Vorrat im Keller. Aber Katzen hatten einen starken, freien Willen. Sie lebten ihr eigenes Leben. Und welcher Elb konnte das schon von sich behaupten? Machmut Odu jedenfalls nicht. Er glaubte, für Individualismus keinen Platz in der elbischen Gesellschaft zu sehen. Jeder hatte seine kleine Rolle zu spielen, seine Leistung wie erwartet zu bringen, für alles andere war da kein Raum. Das System war in sich erstarrt. Man wurde einzig und alleine darüber definiert, woher man kam, zu welcher Gruppe man gehörte. Und Standesgrenzen ließen sich nicht einrennen. Und es machte Machmut Odu krank, dass sich alle damit zufrieden zu geben schienen. Es geht uns doch gut, oder? Lachhaft!
 
 Er konnte sich an das einzige Mal erinnern, dass er in der Schule eine Eins bekommen hatte und von der Lehrerin gelobt wurde. Doch war es nicht für seine eigene Leistung gewesen. Er war damals in der letzten Klasse der Grundschule gewesen. In diesem Jahr hatte sich die Schlacht von Hochmoor zum 50. Mal gejährt. Überall im Land wurde das groß gefeiert. Der Tag selbst war ohnehin ein Feiertag. Auch in der Schule war das natürlich das vorherrschende Thema in diesen Tagen, vor allem im Geschichtsunterricht. In diesem Jahr hatte er eine neue Lehrerin bekommen. Eine recht junge, auf jeden Fall zu jung, um den großen Krieg gegen die Oger noch selber mitbekommen zu haben. Sie war ganz aus dem Häuschen gewesen, als sie erfahren hatte, wer da in ihrer Klasse saß.
 
 „Ist es nicht ein Glück, Kinder? Was für eine Ehre! Was für ein Privileg!“, hatte sie mit schriller Stimme gerufen.
 
 „Es jährt sich der größte Sieg unserer glorreichen Nation zu 50. Male und wir haben hier den Enkel des großen Helden höchst persönlich sitzen!“.
 
 Es war Machmut Odu unangenehm gewesen, wie ihn auf einmal alle angestarrt hatten.
 
 „Machmut Odu al Threju! Wie wäre es, wenn du uns in einem kleinen Referat von deinem Großvater erzählst? Ist das nicht eine hervorragende Idee!? Und es könnte deine Note aufbessern...“, es war weniger eine Frage gewesen, als ein Befehl.
 
 „Ach Kinder! Ist das nicht aufregend? Das ist etwas anderes, als das Wissen nur aus Geschichtsbüchern zu holen! Wir werden von jemanden, der den großen Helden persönlich gekannt hat, etwas von dessen Leben erfahren! Dinge, die nicht in Geschichtsbüchern stehen und die kaum jemand weiß!“.
 
 Konfrontiert mit der euphorischen Erwartung der Lehrerin und den neugierigen, teilweise neidischen, Blicken seiner Mitschüler, hatte Machmut Odu nur gegrinst, aber am liebsten hätte er laut gelacht.
 
 Etwas, was nicht in den Geschichtsbüchern steht? Von einem, der den großen Helden persönlich gekannt hat?
 
 Lachhaft.
 
 Was konnte er schon erzählen? Sicher, er war Ord Mato al Threjus Enkel. Und er hatte seinen Großvater, der zwei Jahre zuvor verstorben war, persönlich gekannt. Aber was hieß das schon? Er wusste nichts von diesem Mann, dem Vater seines Vaters. Eben nur das, was in den Geschichtsbüchern stand. Ord Mato war kein schlechter Großvater gewesen. Das nicht. Nur hatte er nie viel geredet, am wenigsten von seiner Vergangenheit. Lange Zeit war Machmut Odu daher gar nicht bewusst gewesen, dass er der Enkel eines Nationalhelden war. Und es war ihm auch nur dadurch bewusstgeworden, dass sich seine Mutter in feiner Gesellschaft gerne damit brüstete.
 
 In seiner Not war er zu seiner Mutter gegangen und hatte sie gefragt, ob ihm sein Vater nicht etwas über den Großvater erzählen könnte. Aber sie hatte nur abgewehrt:
 
 „Lass das lieber. Dein Vater muss arbeiten, das weißt du doch.“
 
 „Aber das Referat, Mutter! Von wem soll ich denn sonst etwas über Großvater erfahren? Kannst du mir etwas über ihn erzählen?“
 
 „Ich würde dir gerne helfen, Schatz. Aber du weißt doch, für deine schulische Ausbildung ist dein Vater zuständig. Außerdem, ich weiß doch auch nichts zu erzählen, was du nicht schon einmal gehört hättest. Dein Großvater war ein großer Mann. Ein Volksheld. Er hat uns alle vor großem Unheil bewahrt. Und mir war er immer ein guter Schwiegervater und dir ein guter Großvater. Das ist, was wichtig ist. Mehr brauchst du gar nicht zu wissen.“
 
 „Wenn er denn so ein großer Held war, warum hat er uns dann nie Geschichten von seinen Abenteuern erzählt? Ein Held muss doch mit seinen Heldentaten angeben!“, hatte Machmut Odu ungehalten erwidert.
 
 „Schatz, mäßige dich! Du darfst nicht sauer auf deinen Opa sein deswegen. Weißt du, Machmut, dein Großvater hatte ein sehr erfülltes und ereignisreiches Leben. Er hat das Beste daraus gemacht und Großes vollbracht, sodass noch heute alle Elben über alle Standesgrenzen hinweg stolz auf ihn sind. Aber es war auch ein sehr anstrengendes, kräftezehrendes Leben und an dessen Ende war er sehr müde und erschöpft. Bei seinen Heldentaten hat er sicher auch sehr schreckliche Dinge gesehen und erlebt. Wahrscheinlich wollte er einfach nicht mehr darüber reden. Nicht mit deinem Vater, nicht mit mir und am wenigsten mit seinen Enkeln. Die Zeit, die er mit euch hatte, wollte er wohl einfach nur genießen.“
 
 Damit hatte sich Machmut Odu zufriedengeben müssen – ebenso wie seine Lehrerin.
 
 Er hatte beobachtet, wie sich ihre Enttäuschung immer deutlicher auf ihrem Gesicht abzeichnete, je länger er sprach und das erzählte, was in jedem elbischen Geschichtsbuch stand. Als er sein Referat beendet hatte, hatte sie kurz in die Hände geklatscht und gesagt:
 
 „Gut, gut.“
 
 Er hatte eine Eins für dieses Referat bekommen. Wie hätte man dem Enkel des großen Helden für ein Referat über eben diesen auch eine schlechte Note geben können? Aber danach hatte die Lehrerin Machmut Odu keine große Beachtung mehr geschenkt.
 
 Als ebenso lachhaft wie dieses Ereignis hatte Machmut Odu den Tod seines Großvaters empfunden, beziehungsweise das, was er ausgelöst hatte. Es war ein Sommerabend gewesen und Machmut Odu hatte schon im Bett gelegen. Geschlafen hatte er noch nicht, sondern war mit einem Buch beschäftigt gewesen. Seine Mutter war in sein Zimmer gekommen und das hatte ihn sehr gewundert, er hatte schließlich schon eine gute Nacht gewünscht.
 
 „Ich mache das Licht gleich aus, Mutter! Nur noch diese Seite, ja? Dann mache ich es aus, versprochen.“
 
 Seine Mutter hatte ihn nur mit einem bekümmerten Gesichtsausdruck angeschaut. Ihre Augen waren rotgerändert. 
 
 „Es tut mir leid, Machmut, Schatz. Dein Großvater ist gestorben.“, sagte sie ohne Umschweife. 
 
 Noch in der Nacht war die Meldung im ganzen Land verbreitet worden. Am nächsten Morgen stand die Schlagzeile auf den Titelseiten sämtlicher Zeitungen. Der König rief einen nationalen Tag der Trauer aus und alle Flaggen wurden auf Halbmast gehängt. In einer Rede würdigte der Elbenkönig Ord Mato al Threjus Verdienste für das Vaterland und tat etwas, was vor ihm noch kein anderer elbischer König getan hatte. Er sprach Ord Mato al Threju einen Platz auf dem Ehrenfriedhof zu. Das war darum so erstaunlich gewesen, weil dieser Friedhof auf königlichem Grund lag und nur die königliche Familie und Elben höchsten Ranges und Prestiges dort beerdigt wurden – bis dato alles Adlige.
 
 Wie viele Menschen hatte Machmut Odu an diesem Tag weinen sehen. Fremde, die um seinen Opa trauerten. Sie hatten ihn doch gar nicht gekannt, noch weniger als er selbst. Warum hatten sie dann das Recht zu trauern?
 
 Wenige Tage darauf fand die Beisetzung im kleinen Familienkreis statt. Nicht auf königlichen Grund. Auf einem halbadeligen Friedhof. Manno Ord al Threju hatte das Angebot des Königs auf ein Grab für seinen Vater auf dem Ehrenfriedhof abgelehnt. Auch das war das erste Mal, dass so etwas geschah. Der Tag der Beerdigung des Vaters war ein Sieg für den Sohn.
 
 

 
 
 Machmut Odu trat in die Eingangshalle. Freudig wurde er von Atua, einer der Hauskatzen begrüßt. Lächelnd streichelte er sie. Marur, ein Berg von einem Kater, aber im Gegensatz zur seiner Schwester sanft wie ein Lamm, lag in einem Sonnenstrahl, der durch ein Fenster auf den Steinboden fiel. Er rekelte sich und als er Machmut Odu bemerkte streckte er alle vier kurzen Beinchen von sich und forderte ihn damit auf, ihm gefälligst und sofort den Bauch zu kraulen.
 
 „Na, mein Dicker.“, kam Machmut Odu der Aufforderung nach. „Ein weiterer sorgenlos fauler Tag in deinem Katzenleben?“
 
 Lautes kehliges Schnurren war die Antwort. Wie er ihn doch beneidete.
 
 Machmut Odu ließ den Kater in Ruhe weiter in der eigenen Faulheit schwelgen und ging durch eine kleine, unauffällige Tür, die zur Küche führte. Dort war Jara gerade damit beschäftigt, das Mittagessen vorzubereiten. Jara war eine elbische Frau mittleren Alters und von einfacher Herkunft. Dennoch war ihr Name in den wohlhabenden, halbadligen Vierteln Montrolies weithin bekannt, denn die kleine, hagere Frau war mit Abstand die beste Köchin der Stadt. Vielleicht des Landes. Viele andere Häuser hatten schon versucht sie abzuwerben, mit höherem Lohn und modernen Küchen. Doch Jara war immer in ihrer kleinen, etwas veralteten Küche im Hause al Threju geblieben. Ihrem Reich seit fast dreißig Jahren. Auch nun stand sie vor dem Herd und rührte in einem Topf. Sie lächelte als sie Machmut Odu bemerkte.
 
 „Na, Kleiner. Wie war es denn in der Schule?“
 
 „Ach, Jara, ich möchte nicht darüber reden.“
 
 Sie schaute besorgt, fragte aber nicht weiter nach. Stattdessen streckte sie ihm einen Löffel entgegen.
 
 „Koste mal und sage mir, ob es so gut ist.“
 
 „Du möchtest doch nur hören, dass es fantastisch schmeckt.“, meinte Machmut Odu lachend.
 
 „Und als ob ich kosten müsste, um dir das zu sagen. Es schmeckt immer fantastisch.“, den Löffel nahm er aber trotzdem an.
 
 „Backst du auch noch?“, fragte er und deutete dabei auf den Ofen, in dessen Scheibe sich der Umriss eines aufgehenden Kuchens abzeichnete.
 
 „Deine Mutter bekommt heute Nachmittag noch Besuch.“
 
 „Och nein, doch nicht etwa ihre Freundinnen?“
 
 „Maul nicht. Geh lieber und mache deine Hausaufgaben. Das Essen wird so in einer halben Stunde fertig sein. Und, Kleiner...“
 
 „Ja?“
 
 „Deiner Mutter geht es nicht so gut. Sie hat Migräne, hat sie gesagt.“
 
 „Das hat sie doch immer! Und wahrscheinlich bin ich es auch wie immer wieder schuld.“
 
 „War nur eine Warnung.“
 
 „Danke, danke.“, Machmut Odu wollte gerade gehen, da kam Mankira herein, ein weiteres Dienstmädchen der Familie. Und wenn Jara als die beste Köchin bekannt war, so galt Mankira als das hübscheste Dienstmädchen im Viertel. Machmut Odu vermutete jedoch, dass sie dieses Gerücht eigenhändig in die Welt gesetzt hatte.
 
 „Ach, der junge Herr, mal wieder hier unten.“, ihre Stimme troff vor Verachtung.
 
 „Auch einen schönen guten Tag, Mankira!“
 
 „Sie wissen, dass Ihre Mutter das gar nicht gutheißt, junger Herr“, vor allem das junger Herr.
 
 Machmut Odu grinste nur. Manchmal hatte er das Gefühl, Mankira hätte sich mit seiner jüngeren Schwester gegen ihn verschworen.
 
 Schweren Schrittes ging Machmut Odu die Treppe hinauf. Er hatte keine Lust auf das Mittagessen und das lag nun wirklich nicht an Jaras Kochkünsten. Hätte er nur bei ihr in der Küche essen dürfen. Aber da ihm das nicht erlaubt war, musste er fast eine Stunde mit seiner Familie an einem Tisch sitzen. Den Vorwürfen seiner Mutter, dem strafenden Blick seines Vaters und den heimlichen Tritten seiner sieben Jahre jüngeren Schwester Ma Sanja ausgesetzt.
 
 Er war der Erste, der das Esszimmer, das wohl eher den Titel Speisesaal verdient hätte, betrat. Der lange Esstisch aus dunklem Holz war bereits gedeckt. Machmut Odus Vater sagte immer, das Esszimmer könne mit jedem in einem adligen Haushalt mithalten. Nur, dass über ihrem Kamin kein Wappen eines Adelshauses hing, sondern die springende Katze, die sich Machmut Odus Ur-Großvater Marlo Orin selbst ausgedacht hatte.
 
 „Na, kleiner Bruder?“, seine ältere Schwester betrat den Raum und lächelte ihn an. Sie hatte ein schönes Lächeln. Und Machmut Odu wusste, dass viele elbische Männer sie attraktiv fanden. Sie war von durchschnittlicher Größe für eine junge Elbin. Hatte eine schlanke, aber weibliche Figur und schulterlanges, lockiges Haar, das dieselbe rotblonde Farbe hatte wie sein Eigenes. Auch in den Sommersprossen, die über ihre Wangen tanzten, ähnelten sich Schwester und Bruder. 
 
 „Hallo Zwensche.“, er setzte sich.
 
 Sie war mit großem Abstand seine Lieblingsschwester. Denn im Gegensatz zu seinen restlichen Familienmitgliedern gab sie sich mit ihm zufrieden, so wie er nun einmal war. Sie mäkelte nie an ihm herum oder machte ihm Vorwürfe. Sie schaute ihn nur manchmal mit einem etwas traurigen Lächeln an.
 
 „Wie war es in der Schule?“, in diesem Moment schaute sie auf ihre freundlich mütterliche Art.
 
 „Kannst froh sein, dass du das hinter dir hast.“
 
 „Ach, du weißt ja gar nicht was du da sagst! Ich vermisse die Schule. Du glaubst ja nicht wie langweilig mir die ganze Zeit ist.“
 
 Zwensche wollte gerne studieren. Es war kein genaues Ziel, das sie damit vor Augen hatte. Kein spezifischer Berufswunsch. Sie wollte einfach gerne zur Universität gehen, studieren. Etwas lernen. Intellektuell gefordert werden. Wissen und Horizont erweitern. Die Herausforderungen, die ihre Mutter für sie im Sinn hatte, waren hingegen auf die eigenen vier Wände beschränkt. Ehefrau werden. Hausfrau und Mutter sein. 
 
 „Du musst dich endlich gegen Mutter behaupten!“
 
 „Machmut!“, er zuckte zusammen. Seine Mutter hatte hinter ihm den Raum betreten.
 
 „Stachel gefälligst nicht deine Schwester gegen mich auf!“, seine Mutter sah müde und leidend aus. Wie immer. Wie immer hatte sie natürlich Kopfschmerzen. Und wie immer war er natürlich daran schuld.
 
 „Macht Machmut Odu mal wieder Ärger?“, Ma Sanja kam leichten Schrittes und mit breitem Grinsen im Gesicht hinter ihrer Mutter in den Raum spaziert.
 
 Madja al Threju setzte sich seufzend. Ihr Kleid raschelte dabei.
 
 „Euer Vater wird zum Essen kommen, sobald seine Arbeit es ihm erlaubt. Wir fangen schon einmal an.“
 
 Eilig kam Mankira und tischte die Vorspeise auf. Sie waren fast mit dieser fertig, als Machmut Odus Vater in den Raum kam. 
 
 Wortlos setzte er sich an den Kopf des Tisches.
 
 „Nachher kommen ein paar meiner Freundinnen.“, kündigte seine Frau an.
 
 Manno Ord al Threju brummte nur missmutig. Er konnte Madjas Freundinnen genauso wenig leiden, wie Machmut Odu es tat. Eine von ihnen hatte so eine schrecklich schrille, laute Stimme.
 
 „Zusa bringt ihre beiden Kinder mit“, genau Zusa, das war die mit der schrillen Stimme und anscheinend hatte sie diese, zum Leidwesen aller, an ihre Tochter weitervererbt.
 
 „Eleen und Ma Sanja werden natürlich zusammenspielen. Und du Machmut, du wirst dich um Gidoni kümmern. Hast du gehört? Klein Gidoni bewundert dich, warum auch immer. Dass du ihm ja keine Flausen in den Kopf setzt!“.
 
 Machmut Odu hätte gerne protestiert. Genau das hatte ihm an diesem Tag noch gefehlt. Zusas fünfjähriger Sohn Gidoni hatte zwar, glücklicherweise, nicht die Stimme seiner Mutter und seine Bewunderung war schmeichelhaft, konnte aber auch furchtbar nervig sein.
 
 Nun wandte sich seine Mutter wieder an ihren Mann:
 
 „Denk bitte daran, dass wir in zwei Wochen zum Frühlingsball gehen. Du musst dir diesen einen Abend freinehmen!“
 
 Dieses Mal brummte Manno Ord nicht nur, er erwiderte auch:
 
 „Ich verstehe nicht, warum wir da überhaupt hinmüssen. Wir bezahlen furchtbar viel für die Karten, für das Essen, für das neue Kleid, das du dir unbedingt anfertigen lassen musstest. Und wofür? Ein Abend voller langweiliger Gespräche. Reine Zeit und Geldverschwendung!“.
 
 „Es ist eines der wichtigsten gesellschaftlichen Ereignisse im Jahr! Alle Halbadeligen, die etwas auf sich halten, sind dort! Es ist wichtig, dass du Kontakte pflegst. Wichtig aus geschäftlichen Gründen…“
 
 „Ich habe genug gute geschäftliche Beziehungen. Mein Name steht für sich.“
 
 „Weißt du noch, wie hässlich sie getratscht haben, als wir im letzten Jahr nicht dort waren?“
 
 „Was interessiert mich das Getratsche?“
 
 „Es wird der erste Frühlingsball deiner Tochter sein, nun da sie zwanzig und somit volljährig ist. Das ist äußerst wichtig. Du willst doch wohl, dass sie einen Mann aus einem guten halbadligen Haus findet? Außerdem haben wir die Kleider ja schon gekauft. Das wäre aus dem Fenster geworfenes Geld, gingen wir nicht zum Ball! “, Madja lächelte triumphierend, denn sie wusste, dass sie mit diesem Argument gewonnen hatte.
 
 Es war nicht das erste Gespräch dieser Art und sie verliefen immer gleich.
 
 „Also denk bitte daran, ja?“
 
 Machmut Odus Vater entschied sich, lieber das Thema zu wechseln.
 
 „Heute stand in der Zeitung, dass der adlige Rat dem König einen Gesetzesentwurf vorlegen möchte, der die Rechte des halbadligen Rates entschieden einschränkt. Ist das denn zu glauben? Was denkt dieser adlige Abschaum sich?!“.
 
 Auch das war ein alter Hut. Das Gesetzentwurfsgerücht hielt sich seit Wochen in der halbadeligen Presse und Manno Ord al Threju war es ein willkommener Anlass, um sich bei jeder Mahlzeit darüber aufzuregen.
 
 „Ich sage euch, die wollen uns kleinkriegen. Die haben Angst vor uns. Angst um ihre verkrusteten Privilegien. Aber wisst ihr, was am schlimmsten ist? Das Schlimmste ist, dass es manche gibt, die einfach vor den Adligen kuschen oder schlimmer noch einklappen und zu Verrätern an der eigenen Schicht werden! Heute Morgen hat mir Haro doch tatsächlich erzählt, dass der alte al Sonnthal seinen Sohn ein adliges Mädchen heiraten lässt. Ist es denn zu glauben? Es hat wohl schon entsprechende Gespräche zwischen den Familien gegeben. Natürlich geht es ums Geld. Der Vater der Braut möchte seine Familienkasse sanieren. Es kann ja kein Adliger mit Geld umgehen. Und der alte al Sonnthal spielt da mit. Widerlich! Widerlich ist das!“
 
 Machmut Odu hätte gerne etwas dazu gesagt. Er hätte sich generell gerne unterhalten. Aber vor allem in höheren Kreisen war die Kindererziehung sehr streng reglementiert. So gab es zahlreiche Sprüche, die sich jedes Kind in seinem Leben hunderte Male anhören musste. Wie beispielsweise, dass ein Kind am Tisch so stumm zu sein habe, wie das Brot auf dem Teller. Ab dem sechsten Lebensjahr war es darüber hinaus weitverbreitet, die Erziehung der Kinder aufzuteilen. So war dann die Frau allein für ihre Töchter zuständig, hatte dafür aber nichts in Hinblick auf ihre Söhne zu sagen. Genauso wenig hatte der Vater über seine Töchter zu bestimmen.
 
 Ma Sanja trat unter dem Tisch gegen Machmut Odus Schienbein.
 
 

 
 
 Die Tür wirkte noch dunkler und massiver als sonst. Das Essen war schon eine Stunde her und Machmut Odu wusste, dass er es jetzt hinter sich bringen musste. Er trat auf die Tür zu, klopfte und trat ein.
 
 Das Arbeitszimmer seines Vaters war nicht groß. Es war ein annähernd quadratischer Raum und wirkte dadurch noch kleiner, dass die Wände beinahe vollständig von Regalen bedeckt waren. Es standen einige Bücher darin, aber vor allem Aktenordner. Reihe um Reihe schwarze Aktenordner. Nur die Wand gegenüber der Tür war nicht von ihnen bedeckt, weil sich dort zwei große bodentiefe Fenster befanden. Vor ihnen stand ein riesenhafter Schreibtisch aus dunklem Holz. Hinter diesem Schreibtisch stand ein ebenfalls großer schwarzer Schreibtischstuhl und in diesem saß Manno Ord al Threju und starrte seinen Sohn finster an.
 
 „Ich kann mich nicht daran erinnern, dich hereingebeten zu haben.“
 
 „Es ist wichtig, Vater.“
 
 Manno Ord klopfte auf den Stapel Papiere vor ihm.
 
 „Das hier, das ist wichtig.“
 
 „Es ist von Wichtigkeit für meine Zukunft. Es geht um meine schulische Laufbahn.“
 
 Sein Vater hob eine Augenbraue.
 
 „Nun, wenn du schon so anfängst, wird es mich wohl kaum überraschen.“
 
 „Es ist wirklich wichtig. Ich könnte meinen Abschluss nicht bekommen!“
 
 „Wie ich schon sagte, nicht überraschend. Komm wieder, wenn du mir etwas Neues zu erzählen hast.“
 
 „Aber du musst zu einem Gespräch mit meinem Lehrer kommen.“
 
 „Sehe ich so aus, als hätte ich dafür Zeit? Dein Lehrer wird mir wohl auch kaum etwas Neues erzählen können. Also, warum meine Zeit verschwenden?“.
 
 Machmut Odu spürte, wie sich sein Magen zusammenzog und Wut seine Kehle hochkroch. Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen.
 
 „Ist noch etwas?“, sein Vater hatte sich längst wieder über seine Arbeit gebeugt.
 
 „Dann kannst du mich ja weiter meine Arbeit machen lassen. Und schließe die Tür hinter dir, Odu.“
 
 

 
 
 Die Tür fiel mit einem Knall zu, der wieder und wieder durch das Treppenhaus hallte. Das hatte mit Sicherheit den Mittagsschlaf seiner Mutter gestört. Machmut Odu grinste. So ein Pech aber auch. Er ging den Gang entlang in Richtung seines Zimmers. Am liebsten wäre er hinausgegangen. Hinaus aus diesem Haus. Hinaus aus dieser Stadt. Er wäre zum Stall gegangen. Zu Gauner. Eine Runde geritten. Oder vielleicht hätte er auch nur auf die Strohballen eingeschlagen. In seiner Kehle saß immer noch fest der Klumpen Wut. Er brauchte frische Luft.
 
 So ging er nicht in sein Zimmer, sondern in den Garten. Das war eine erbärmliche Alternative, aber das Einzige, was im Moment möglich war. Es war ein kleiner Garten, der keinem repräsentativen Zweck diente. Er war wild, vor allem die Rosen, die seine Mutter so liebte. Es war ein schöner Ort. Machmut Odu setzte sich in den hintersten Winkel des Gartens. Er lehnte den Kopf gegen die alte Backsteinmauer und schloss die Augen. Er war nicht in Montrolie. Nicht in einer Großstadt voller Leute, sondern einfach nur für sich.
 
 Seine Ruhe wurde je gestört, als sich ein Schatten über ihn beugte.
 
 „Hier bist du!“, seine Schwester stand mit verschränkten Armen vor ihm.
 
 „Ich habe dich gesucht. Ich war in deinem Zimmer, in der Bibliothek, in der Küche... Da konntest du ja nur noch hier sein.“
 
 „Zwensche, du kennst mich einfach zu gut.“, Machmut Odu stand auf und klopfte sich die Erde von der Hose.
 
 „Ich nehme an, Mutters Besuch ist da?“
 
 

 
 
 Machmut Odu hörte sie schon, als er das Haus betrat.
 
 „Ich habe ihn gefunden, Mutter. Er hat wohl schon einmal für das Verstecken spielen mit Klein Gidoni geübt. Sonst hat er ja keine Chance, nicht wahr Gidoni?“
 
 Aus dem Grüppchen Frauen löste sich eine kleine Gestalt und kam auf Machmut Odu zu gerannt.
 
 „Machodu! Machodu! Wie spielen Verstecken, ja? Das machen wir, ja?“, ehe Machmut Odu etwas dagegen tun konnte, hatte der kleine Junge ihn schon umarmt. Er war wirklich klein, selbst für einen Elben. Gidoni strahlte ihn an und Machmut Odu lächelte zurück.
 
 „Ach, du meine Güte!“, ertönte die schrille Stimme der Mutter des Jungen. Machmut Odu wunderte sich, wie er immer wieder vergessen, oder wohl eher verdrängen, konnte, wie schlimm diese Stimme tatsächlich war. So erschien sie ihm bei jedem Treffen noch schrecklicher als beim Vorherigen. 
 
 „Schau dir nur deinen Sohn an, Madja! Was sind denn das nur für Haare? Weiß er denn nicht, dass für junge Männer nun kurze Schnitte modern sind? Und wie die abstehen...!“
 
 Seine Mutter seufzte.
 
 „Natürlich sehe ich das, Zusa. Und glaube mir, mich stört es auch! Aber was soll ich machen? Von selbst geht er nicht zum Frisör und Manno Ord spricht auch kein Machtwort.“
 
 „Dein Mann hat in der Erziehung versagt! Tut mir leid, dass ich es so unverblümt aussprechen muss, aber seien wir ehrlich, du weißt es auch!“, hinter ihr kicherten Ma Sanja und ihre schrill stimmige Freundin Eleen.
 
 „Er hat nun einmal viel zu tun. Seine Arbeit nimmt ihn sehr in Beschlag. Und er arbeitet schließlich für uns alle.“
 
 „Es ist ein Trauerspiel, Madja. Schau nur, wie gut deine Zwensche geraten ist!“, mischte sich nun auch eine der anderen Freundinnen ein.
 
 „Ja, das kann man nur unterschreiben!“, meinte auch Zusa unter heftigem Nicken.
 
 „Schaut euch nur an, wie hübsch sie geworden ist. Dieses Haar! Sie wird sicher bald einen Mann finden. Du kannst dich vor Anträgen wohl kaum retten, nicht wahr, Kindchen? Eine richtig gute Partie wird sie machen. Eine richtig gute!“, und damit hatten die Frauen ein neues Thema gefunden. Machmut Odu empfand großes Mitleid, als er seine Schwester bei ihnen zurückließ.
 
 „Spielen wir jetzt Verstecken? Ja? Ja?“, sie spielten Verstecken. Den ganzen Nachmittag lang. Gidoni war gut darin. Er hatte ein Gespür für gute Verstecke und vor allem passte er dann auch in sie hinein. So war es vor allem Machmut Odu, der die meiste Zeit suchte.
 
 „So, jetzt ist es genug mit dem Verstecken spielen!“, verkündete er, als Gidoni ihn gerade unter seinem Bett gefunden hatte. Er klopfte sich den Staub von den Kleidern und rieb sich seine schmerzende Schulter.
 
 Klein Gidoni machte ein Gesicht, wie ein Süchtiger, dem man seine Droge verweigerte.
 
 „Ich will aber weiterspielen!“, er schob trotzig seine Unterlippe vor.
 
 „Aber wir haben uns doch schon in allen Verstecken versteckt, die es hier gibt.“
 
 „Gar nicht! Es gibt noch ganz Viele. Bestimmt!“
 
 „Aber das wird doch langsam langweilig. Wollen wir nicht etwas Anderes spielen?“, versuchte es Machmut Odu weiter diplomatisch, doch Gidoni stampfte nur mit dem Fuß und brüllte:
 
 „Ich will aber nichts Anderes spielen! Das ist nicht langweilig! Gar nicht!“
 
 „Gidoni. Ich hatte einen anstrengenden Tag und es ist nun wahrlich nicht meine Lieblingsbeschäftigung mit dir Verstecken zu spielen. Ich habe dazu keine Lust mehr. Verstehst du das? Ich bin kein Kindermädchen. Ich habe keine Lust mit einer kleinen blöden nervigen Plage wie dir meine Zeit zu verschwenden!“
 
 Der sonst so liebe Gidoni kam auf ihn zu gestürmt und fing an mit seinen kleinen Fäusten auf ihn einzuschlagen. Anscheinend hatte auch er einen schlechten Tag.
 
 „Ich bin nicht blöd! Ich bin nicht nervig! Und- ich-bin-nicht-klein!“, Machmut Odu versuchte die Arme des Jungen zu packen, aber Gidoni wand sich und da er nun nicht mehr schlagen konnte, begann er Machmut Odu gegen die Beine zu treten.
 
 „Du bist blöd! Du bist blöd!“
 
 

 
 
 Zwensche hatte das Gefühl, als fiele sie jeden Augenblick einfach seitlich vom Stuhl. Tod durch Langeweile. So würde der Befund lauten. Es war nicht so, dass sie die Freundinnen ihrer Mutter nicht mochte. Und auch gegen Kaffeekränzchen an sich, hatte sie nichts einzuwenden. Das, was sie störte, waren die einseitigen Gesprächsthemen, vor allem, wenn es um das Thema Verheiratung der ältesten Tochter ging. Ihrer Verheiratung. Sie musste sich gerade zum gefühlten hundertsten Male anhören, was doch der Spross der al Yas für eine gute Partie war, da setzte Marlis, eine der Freundinnen ihrer Mutter, ihre gerade erhobene Tasse wieder ab.
 
 „Hört ihr das?“, fragte sie.
 
 In eben diesem Moment kamen Ma Sanja und Eleen in das Zimmer gestürmt.
 
 „Mutter, Mutter!“, rief Ma Sanja aufgeregt.
 
 „Oben schreit Gidoni ganz laut. Ganz laut, Mutter. Bestimmt hat Machmut Odu ihn gehauen!“
 
 Die Frauen sahen sie schockiert an.
 
 „Vielleicht ist er auch einfach beim Spielen hingefallen.“, wandte Zwensche ein und stand auf. Die Anderen taten es ihr gleich. Sie gingen die Treppe hinauf in Richtung von Machmut Odus Zimmer.
 
 Das Gebrüll des kleinen Kindes schallte ihnen nun laut entgegen.
 
 Zwensche betrat als erstes das Zimmer ihres Bruders, gefolgt von ihrer Mutter und Zusa und den beiden Mädchen, die versuchten sich in die erste Reihe durchzudrängen.
 
 Ihnen allen bot sich ein schockierendes Bild. Klein Gidoni saß auf dem Boden und schrie, das Gesicht Blut überströmt. Machmut Odu hatte sich vor ihn gekniet und wandte nun den Blick den Frauen zu. Er grinste.
 
 „Weg! Weg von meinem Jungen!“, schrie Zusa und vollbrachte dabei die Kunst, noch schriller zu klingen als sonst sowieso schon. Sie stieß Machmut Odu grob zur Seite und nahm ihr schreiendes Kind in den Arm.
 
 „Was hast du getan? Was hast du meinem Kleinen angetan, du Monster?“ Auch die anderen Frauen erwachten nun aus ihrer Starre.
 
 „Machmut Odu al Threju, was ist hier geschehen?“, die Stimme seiner Mutter klang seltsam hohl. Machmut Odu rappelte sich auf und grinste weiter.
 
 „Hat er dich geschlagen, Liebling? Hat er dir weh getan?“, der von Tränen und Blut überströmte Gidoni nickte und weinte weiter.
 
 „Habt ihr das gesehen?! Sieh nur, was der Sohn deines Mannes getan hat! Dieses Monster!“
 
 Zwensche griff nach dem Arm ihrer Mutter. So wie sie aussah, konnte sie jeden Augenblick umfallen.
 
 „Stimmt das Machmut? Ist das wahr?“, Zwensche konnte und wollte es nicht glauben. Ihr Bruder hatte vielleicht manchmal Probleme, sich zu beherrschen, aber einen kleinen Jungen schlagen? Schlagen bis er so blutete? Das konnte sie nicht glauben. Doch Machmut Odu stand weiter nur da. Grinsend und die Hände voller Blut.
 
 „Natürlich stimmt das! Nicht wahr, mein Liebling? Es stimmt!“, die schrille Stimme der Frau schmerzte Machmut Odu in den Ohren.
 
 „Nein. Nein, es stimmt nicht. Es war ein Unfall.“, seine Stimme klang rau.
 
 „Lügner! Du Monster hast meinem Kleinen weh getan! Wie kann man nur? Ein unschuldiges Kind misshandeln!“
 
 „Mutter. Mutter, das habe ich nicht...“
 
 „Ich glaube,“, setzte Zwensche an. „Ich glaube, es ist am besten, wenn wir uns jetzt erst einmal alle wieder beruhigen. Das Wichtigste ist jetzt, dass Gidonis Wunde versorgt wird. Nicht wahr? Ein Arzt kann sicher auch beurteilen, ob sie von Schlägen stammen kann.“
 
 Hinter den Frauen ertönte die Stimme Manno Ords:
 
 „Was ist hier los? Verdammt! Ich muss arbeiten! Was soll dieses Geschrei?“
 
 Ma Sanja kicherte.
 
 Ein langer Tag und sein Ende schien immer noch fern. Im Haus war wieder Stille eingekehrt. Die Freundinnen waren gegangen. Seine Mutter und seine Schwestern waren zusammen mit Zusa und ihren Kindern zu einem Krankenhaus gefahren, wobei Zusa weiterhin laut und schrill gezetert und ihn, Machmut Odu, beschimpft hatte. Sein Vater hatte sich wieder an seinen Schreibtisch gesetzt. Machmut Odu selbst lag auf seinem Bett. Es war schön, dass das schrille Organ nicht mehr da war, aber diese Totenstille war auf ihre eigene Art auch unerträglich. Er könnte in die Küche gehen. Jara sein Leid klagen. Wahrscheinlich hatte Mankira ihr eh schon alles brühwarm und zu seinen Ungunsten erzählt. Er stand auf und verließ sein Zimmer. Aber er ging nicht in die Küche, sondern in die kleine Bibliothek des Hauses. Es war kein großer Raum, aber die Regale reichten bis zur Decke und so manche vererbte Kostbarkeit verbarg sich darin. 
 
 Zwischen den großen Fenstern an der gegenüberliegenden Wand hing das Portrait seines Großvaters. Es war nicht der alte, faltige Mann, den Machmut Odu kennengelernt hatte. Das Bild zeigte einen Mann mittleren Alters. Er trug die Uniform eines hohen Offiziers der königlichen Armee, auf der das Wappen der Familie al Threju prangte und stützte sich lässig auf sein Schwert. Dessen Spitze war in den Kopf 
 
 eines Ogers gespießt, der in der unteren Ecke des Bildes lag. Zu einer grässlichen Fratze verzogen. Auch das Gesicht seines Opas ähnelte einer Maske. Es war ebenmäßig und die Nase viel zu klein. Das Einzige, was Machmut Odu an diesem Mann bekannt vorkam waren die Augen. Sie blickten den Betrachter direkt an, offen und hart. Schlage mir keinen Blinzelwettbewerb vor, denn ich werde ihn gewinnen. Das sagten sie aus. Es war ein stolzer Mann, den das Bild zeigte. Stolz auf das, was er erreicht hatte. 
 
 Machmut Odu wandte sich ab. Zwar war er der Einzige gewesen, der seinen Großvater je im Blinzelwettbewerb geschlagen hatte, aber ansonsten ähnelte er ihm leider in keiner Weise.
 
 Er ging an den Regalen vorbei. Strich dabei über die Einbände. Irgendwann griff er willkürlich nach einem Buch. „Die Reisen eines jungen Elben“ von Uril al Baum. Machmut Odus Blick wanderte zwischen dem Titel und dem Bildnis seines Großvaters hin und her. Es war in diesem Moment, dass er einen Entschluss fasste. 
 
 

 
 
 Eine Zeit, in der man wirklich schön durch Montrolie bummeln kann, ist der frühe Abend. Die meisten, die über Tag die Straßen bevölkern, sitzen dann zuhause beim Abendessen und die Nachtschwärmer müssen erst noch aus ihren Löchern kriechen.
 
 Machmut Odu war auf dem Weg zum östlichen Tor. Daher musste er die Innenstadt queren. Er fand das ganz schön, denn so konnte er sich noch einmal alles anschauen. Ein letztes Mal. Auf den Königspalast hätte er allerdings verzichten können. Er beobachtete einen Moment die Wachen vor dem Tor. Dann entschied er sich dafür, den Weg durch den kleinen Park zunehmen, der zu seiner Rechten lag. Man musste dann zwar einen Hügel hinaufgehen, aber es war der deutlich schönere Weg. Der Park war so klein, dass oft angezweifelt wurde, ob er überhaupt den Titel Park verdient hatte. Im Grunde war es nur ein kleiner Hügel mit Büschen und Bäumen und ein paar Bänken. Bei Touristen war er dennoch sehr beliebt, weil er den besten Blick auf den Palast bot. Zu dieser Tageszeit saßen die meisten Touristen aber glücklicherweise auch in ihren Hotels oder in Gaststätten und aßen zu Abend. Er wurde nur von einem Grüppchen Menschen überholt. Die kamen mit ihren langen Beinen den Hügel natürlich viel schneller hoch. Machmut Odu starrte ihnen voller Ärger hinterher. Als er die Kuppe erreichte, waren die Menschen schon nicht mehr zu sehen. Dafür entdeckte Machmut Odu auf einer Parkbank einen Touristen, wie er ihn in Montrolie noch nie gesehen hatte. Die Person saß gebeugt da, aber man konnte dennoch erkennen, dass sie sehr groß war. Und dünn. Das Haar war lang und verfilzt. Nun blickte das Wesen auf und offenbarte eine große schnabelartige Nase. Den Bartstoppeln an seinem Kinn und der fehlenden Oberweite nach zu urteilen, schien es männlich zu sein. Aber wer konnte das schon so genau sagen? Was war das für ein Wesen? Konnte das ein Elf sein? Wie aus den Geschichten? Und weinte dieser Elf etwa in aller Öffentlichkeit? Machmut Odus Neugier siegte. Er ging auf ihn zu und fragte:
 
 „Ist da vielleicht noch frei?“
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 
 
 

 

    
        5 Gauner

     

 
 
 „Ist da vielleicht noch frei?“, der Elb sah ihn neugierig an. Er war einfach auf ihn zugekommen. Oridi hatte nichts dagegen tun können und was konnte er nun anderes sagen, als dass da noch frei war? Schließlich war es eine große Bank.
 
 Der Elb ließ sich neben ihn fallen und stellte seinen Rucksack vor sich ab und...war das ein Schwert?
 
 „Machodu.“, stellte er sich vor und streckte Oridi seine kleine Hand entgegen. Er nahm sie.
 
 „Oridi.“
 
 „Ein Elf nehme ich an?“
 
 „Waldelf.“
 
 „Ich habe hier noch nie einen Waldelfen getroffen.“
 
 „Wir verlassen unseren Wald eigentlich nicht.“
 
 „Darf ich fragen, was du hier machst? Du siehst mir nicht wie die anderen Touristen aus. Kann ich dir vielleicht irgendwie helfen?“
 
 „Kannst du mich da hineinbringen?“, Oridi deutete auf die auf die Mauern, die hinter den Büschen vor ihnen zu erkennen waren.
 
 „In den Palast?!“, Machmut Odu lachte.
 
 Oridi schaute ihn enttäuscht an.
 
 „Also wohl nicht?“
 
 Machmut Odu schüttelte den Kopf:
 
 „Tut mir leid. Man kommt nicht so leicht in den königlichen Palast. Und ich bin nur ein halbadliger Elb. Keine Chance.“
 
 „Dass man nicht leicht hineinkommt, habe ich auch schon bemerkt. Die Wachen haben mich einfach wieder weggeschickt. Und das nicht sehr höflich!“
 
 „In deinem Wald geht es wohl anders zu als hier. Was möchtest du denn im Palast?“
 
 „Ich möchte zum König. Ich muss ihn sprechen.“
 
 „Den König sprechen. Warum?“
 
 Oridi rutschte unruhig auf der Bank hin und her. Diese Fragerei gefiel ihm nicht. Andererseits war dieser junge Elb der Erste, der Interesse an seiner Geschichte zu zeigen schien.
 
 „Es gab ein Unglück in meinem Wald. Einen Waldbrand. Ich möchte den König um Unterstützung bitten.“
 
 Er hatte den Eindruck, dass Machodu das amüsierte.
 
 „Er ist der König dieses Landes und mein Volk ist ein Teil dieses Landes. Er ist also auch unser König. Und ist ein König nicht dazu da, sein Volk zu schützen und ihm zu helfen? Also, warum hört er mich nicht an?“
 
 Nun lachte der Elb wieder.
 
 „So sollte es vielleicht sein, aber ich fürchte, er wird dich nicht anhören. Denn wenn wir ehrlich sind, was würde ihm das bringen? Was kümmert ihn dein kleines Volk irgendwo im Wald am äußersten Rand des Landes?“
 
 „Es ist seine Pflicht! Er ist unser König!“, nun wurde Oridi langsam wütend. Was dachten sich diese Elben?
 
 „Du hast recht.“, meinte Machmut Odu nun wieder ernst.
 
 „Ich stimme dir zu, es ist seine Pflicht. Aber realistisch gesehen wird er dieser nicht nachkommen. Euch zu unterstützen bringt der Krone gar nichts. Der König hat ganz andere Probleme, die aus seiner Sicht und vor allem aus elbischer Sicht von viel größerer Wichtigkeit und Brisanz sind.“
 
 „Also wird er mir nicht helfen?“, Oridis letzter Rest Hoffnung schwand dahin.
 
 „Ich fürchte nicht. Tut mir leid.“
 
 „Was soll ich denn jetzt machen?“, es war die Verzweiflung, die aus ihm sprach.
 
 Eine Weile saßen sie nur da und Machmut Odu überlegte schon, ob er nicht langsam weitergehen sollte.
 
 „Dann muss ich es wohl doch alleine machen.“, murmelte Oridi im Selbstgespräch.
 
 „Was alleine machen?“, fragte Machmut Odu, der dachte, der Elf spräche mit ihm.
 
 „Ich habe mich gerade dazu entschlossen, weiter zu reisen. Zu den Spitzen.“, Oridis Stimme klang nicht entschlossen.
 
 „Zu den Spitzen. Warum das?“
 
 „Ich habe dort Verwandte. Die möchte ich besuchen. Vielleicht helfen sie mir ja. Mein Bruder ist auch schon dorthin gereist“, irgendwas kam Machmut Odu an dieser Geschichte merkwürdig vor, auch wenn er nicht wusste was. Es war nur ein Gefühl. Aber er erkannte auch eine Gelegenheit, wenn sich ihm eine bot.
 
 „Suchst du vielleicht noch einen Mitreisenden?“
 
 „Du willst auch zu den Spitzen?“
 
 „Na ja, eigentlich habe ich kein bestimmtes Ziel, aber warum nicht? Ich möchte einfach nur weg. Und zu zweit zu reisen ist doch sicher lustiger als alleine.“
 
 Oridi betrachtete den Elben. Er war klein, wie alle Elben. Sein Blick fiel auf das Schwert, das auf dem Rucksack lag.
 
 „Ja. Das wird wohl stimmen. Du kannst gerne mitkommen.“
 
 

 
 
 Der Abend war schon fortgeschritten, als sie die Stadt verließen.
 
 „Hätten wir nicht lieber in der Stadt bleiben und uns einen Platz zum Schlafen suchen sollen? Es wird schon dunkel. Heute werden wir nicht mehr weit kommen.“, gab Oridi mit besorgtem Blick zum sich verfärbenden Himmel zu bedenken. Doch Machmut Odu winkte ab:
 
 „Willst du auf einer Parkbank schlafen? Ich weiß etwas Besseres.“
 
 „Ich meine ja nur, es wird bald dunkel sein.“
 
 „Es ist nicht weit. Eine dreiviertel Stunde zu Fuß.“
 
 Machmut Odus Zeitangabe stellte sich als sehr präzise heraus, wobei Oridi alleine sicher noch deutlich schneller gewesen wäre. Ihr Weg führte sie durch ein paar Vororte von Montrolie. Es waren keine an den Rand der Stadt gedrängte Armenviertel, sondern schmucke Örtchen, die von ein paar Bauern, aber vor allen von wohlhabenden Familien bewohnt wurden, die sich ein stadtnahes, aber dennoch ländliches Umfeld wünschten. Einige Gebäude standen die meiste Zeit einfach leer, weil es Wochenendhäuser der noch Wohlhabenderen waren.
 
 Schließlich kamen sie in einen Ort, der kleiner als die vorherigen war, aber auch deutlich schöner. Die Häuser waren klein und alt und viele aus Fachwerk. In den Bauerngärten blühten Blumen in allen Farben und die Seitenstraßen waren nicht geteert. Im Gegensatz zu den vorherigen Neubaugebieten war dies ein altes Bauerndorf, so erklärte es Machmut Odu. Die sich ausbreitende Stadt hatte es sich irgendwann als Vorort einverleibt.
 
 Machmut Odu bog auf eine Seitenstraße ein, die aus dem Dorf hinausführte. Nun kamen sie vor einer großen Hofanlage zum Stehen. Das vordere Gebäude war den alten Bauernhäusern ähnlich, doch waren zahlreiche andere Teile des Hofes nachträglich angebaut worden. Oridi hörte das Wiehern von Pferden, doch ehe er fragen konnte, erklärte Machmut Odu:
 
 „Das hier ist eines der besten Gestüte des Landes.“
 
 „Interessant. Aber was sollen wir hier?“
 
 Machmut Odu führte ihn um das vordere Gebäude herum auf den Hof. Zu Oridis großer Überraschung patrouillierten dort bewaffnete Wachmänner.
 
 „Ich dachte, Gestüt bedeute, dass hier Pferde gehalten werden.“, flüsterte er Machmut Odu zu.
 
 „Tut es auch.“, antwortete dieser und trat auf eine der Wachen zu.
 
 „Der junge Herr al Threju. Einen schönen guten Abend!“, der Mann deutete eine Verbeugung an.
 
 „Guten Abend. Ich mache mir in letzter Zeit etwas Sorgen um Gauner. Er wirkt nervös. Mein Freund hier und ich werden deshalb im Stall übernachten um ihn zu beobachten.“, der Wachmann schaute neugierig in Oridis Richtung, sagte aber nichts.
 
 

 
 
 Die Pferde, die Oridi aus ihren Boxen heraus anstarrten, sahen anders aus als die, die er kannte. Die Händler, die immer in sein Dorf gekommen waren, hatten kleine, kräftige Tiere gehabt. Diese hier waren groß und schlank mit schimmerndem Fell und glatter, langer Mähne. Machmut Odu bemerkte Oridis Blick.
 
 „Wie gesagt, das hier ist einer der besten Ställe. Die Reichen aus Montrolie prügeln sich darum, hier einen Platz zu bekommen.“
 
 „Haben sie denn alle Pferde?“
 
 „Jeder reiche Elb, der etwas auf sich hält, besitzt mindestens ein Pferd. Reinrassig versteht sich.“
 
 Machmut Odu hatte keines haben wollen. Er mochte Pferde im Allgemeinen nicht sonderlich. Aber zu seinem zwölften Geburtstag hatte er Gauner bekommen. Sein Vater hatte sich nicht lumpen lassen. Gauner hatte eine mehr als vorzeigbare Abstammung. Er kam aus einem der renommiertesten Zuchtbetriebe des Landes. Selbstverständlich hatte er ein Vermögen gekostet. Aber wie bereits gesagt, ein Pferd war ein Statussymbol. Was hätte es für einen Eindruck gemacht, hätte der Sohn der al Threjus kein Pferd gehabt? Die Vorliebe der Elben für Pferde kam wohl daher, dass es der einfachste Weg war, mit einem Schlag deutlich größer als sonst zu sein und auf andere hinab gucken zu können. So zumindest erklärte Machmut Odu es sich. 
 
 „Hier, das ist Gauner.“, sie kamen vor einer Box zum Stehen, aus der sogleich ein schwarzer Hengst seinen Kopf streckte.
 
 „Hallo, mein Kleiner.“, begrüßte Machmut Odu ihn und strich im über die Mähne. 
 
 Aus den beiden benachbarten Boxen schoben sich ebenfalls Pferdeköpfe.
 
 „Der Dunkelbraune gehört meiner älteren Schwester und der kleine Helle meiner Jüngeren.“, erklärte Machmut Odu dem Waldelf, der sich zwischen den ganzen Pferden sichtlich unwohl fühlte.
 
 Aber trotz der Pferde, war Oridi letztendlich doch froh im warmen Stroh schlafen zu können, anstatt auf einer Parkbank in Montrolie. Wahrscheinlich hätte ihn dort eh die Polizei eingesammelt, aber das war ihm nicht bewusst.
 
 

 
 
 Am nächsten Morgen wurde er früh von dem jungen Elben geweckt. Machmut Odu hatte sein Pferd bereits reisefertig gemacht.
 
 „Wir nehmen ihn mit?“, fragte Oridi schlaftrunken.
 
 „Natürlich. So sind wir doch viel schneller.“
 
 „Wir reiten?“, nun war Oridi schlagartig wach, denn diese Vorstellung behagte ihm gar nicht.
 
 Machmut Odu führte das Pferd auf den Hof. Es war ein schöner, klarer Morgen und ihm war, als wollten ihn die höheren Kräfte damit in seinem Vorhaben bestärken. Dieser Morgen schrie gerade zu: „Nun komm schon. Geh auf Reisen. Schau dir die Welt an!“.
 
 Oridi hielt sich schützend die Hand vor die Augen, als er aus dem dunklen Stall in das Licht der Morgensonne trat.
 
 „Selbst mit uns beiden auf dem Rücken, werden wir mindestens doppelt so schnell sein als zu Fuß. Du bist schließlich ein Federgewicht, so dürr wie du bist und Gauner ist eines der besten Pferde dieses Landes!“, meinte Machmut Odu zu ihm und schwang sich von einem, anscheinend zu diesem Zweck in den Boden eingelassenen, Steinblock aus auf den Pferderücken. Oridi brauchte so eine Hilfe zwar nicht, doch stellte er sich deutlich ungeschickter an als der Elb, als er sich hinter ihm auf das Pferd setzte.
 
 

 
 
 Oridi musste feststellen, dass die Reise auf dem Rücken des Pferdes angenehmer war, als er befürchtet hatte. Und es ging deutlich schneller, auch wenn die Pferdebeine nicht viel länger waren, als seine eigenen. Auch die Landschaft, durch die sie hindurch ritten, trug dazu bei, dass sich seine Laune stetig besserte und Machmut Odu schien es ebenso zu gehen. Das Land, durch das sich die Straße zog, war flach und grün. Große Flächen waren von Feldern bedeckt und immer wieder führte der Weg durch kleinere und größere Orte. Nachts schliefen sie unter freiem Himmel in den vereinzelten kleinen Hainen oder zwischen dem Getreide ihm Feld. Von den Feldern stahlen sie auch ihr Essen und Machmut Odu fühlte sich so frei und zufrieden wie nie zuvor. Es hätte ewig so weitergehen können, wäre es nach ihm gegangen. Aber das tat es nun einmal nicht. Langsam kamen sie an das Ende der Tiefebene von Montrolie und die Landschaft um sie herum begann hügeliger und bewaldeter zu werden. Die Straße kreuzte seltener Ortschaften und die, die sie durchquerte wurden immer kleiner.
 
 Es war der siebte, vielleicht achte Tag, seit sie den Pferdehof verlassen hatten. Genau wusste es Machmut Odu unmöglich zu sagen, denn er hatte längst sein Zeitgefühl verloren. Am Morgen waren sie in ein großes Waldstück hineingeritten, immer einem zusehend schmaler und wilder werdenden Weg folgend. Es war ein dichter, dunkler Wald und Machmut Odu war schmerzlich bewusst, dass er sich nun gänzlich auf den Elfen und dessen Orientierungssinn verlassen musste, denn seinen hatte er wie sein Gefühl für Zeit längst verloren.
 
 „Es wird langsam dunkel. Wir sollten uns einen Platz zum Schlafen suchen, meinst du nicht?“, Oridi nickte.
 
 „Außerdem müssen wir absteigen, fürchte ich. Gauner ist müde und der Weg hier tut seinen Hufen nicht gut.“.
 
 So gingen sie zu Fuß weiter. Oridi vorne, auf der Suche nach einen geeigneten Rastplatz, gefolgt von Machmut Odu, der Gauner führte.
 
 „Verdammt, Oridi! Was soll das?“, fluchte er, als der Elf plötzlich stehen blieb und er beinahe in ihn hineinrannte.
 
 „Hörst du das nicht?“, Oridis große spitze Ohren zuckten, als er angestrengt in den Wald hineinhorchte.
 
 „Was denn?“
 
 „Es klingt wie ein Jammern – ein Weinen.“
 
 Nun, da er wusste, wonach er lauschen musste, hörte Machmut Odu es auch. Und auch Gauner schien es, seiner zunehmenden Unruhe nach zu urteilen, wahrzunehmen. 
 
 „Ja, da weint jemand.“
 
 „Ich denke, es kommt aus dieser Richtung.“, Oridi deutete in den Wald hinein. Machmut Odu nickte zustimmend, obwohl er nicht die geringste Idee hatte, woher das Wehklagen kam.
 
 „Nun gut. Lass uns weiter nach einem Platz zum Schlafen suchen.“
 
 „Aber, wenn da jemand in Not ist?“
 
 „Dann würde diese Person wohl laut um Hilfe schreien und nicht heulend herumsitzen.“
 
 „Vielleicht hat sie die Kraft zum Schreien nicht mehr.“
 
 Machmut Odu seufzte genervt.
 
 „Wenn dort jemand in Not ist, dann gibt es dort auch irgendwo eine Gefahr. Und ein Umweg wird es sicherlich auch noch sein, oder?“
 
 Er sah, wie Oridi bei dem Wort Gefahr nervös wurde und bei dem Wort Umweg nur noch mehr. Er lächelte zufrieden.
 
 „Ich finde doch, wir sollten nachsehen.“
 
 Wieder seufzte Machmut Odu genervt:
 
 „Es wird doch schon dunkel.“
 
 „Es wird mindestens noch eine Stunde dauern, bis es wirklich dunkel ist. Und es kann nicht weit weg sein.“
 
 „Wahrscheinlich ist es nur ein dummes Bauernbalg, das sich verirrt hat. Und dann müssen wir es wahrscheinlich auch noch zu seinen Eltern bringen. Was wird das wohl für ein Umweg sein?“
 
 „Tut mir leid, Machodu. Ich muss nachsehen. Das habe ich so gelernt. Es sind die Regeln des Waldes. Wenn du jemanden hörst oder siehst, der in Not sein könnte, dann gehst du hin und schaust nach, ob du helfen kannst. So haben es mir meine Eltern beigebracht.“, mit diesen Worten ging Oridi in die Richtung, in die er zuvor gezeigt hatte und Machmut Odu blieb nichts Anderes übrig als ihm zu folgen, wollte er sich doch nicht selbst verirren.
 
 Das Wehklagen wurde immer lauter je näher sie kamen. Und auch immer tiefer. Ein verirrtes Kind konnte es der Stimme nach nicht sein. Aber wenn es das nicht war, so konnte es wohl kaum etwas Gutes sein, das dort hinter den Bäumen wartete. Es war deutlich zu sehen, dass auch Oridi neben ihm immer angespannter wurde, doch er schien fest entschlossen, seine Grundsätze nicht über Bord zu werfen. Er atmete ein paar Mal tief durch, schob dann ein paar Sträucher zur Seite und trat auf die dahinterliegende Lichtung.
 
 „Verdammt. Ich wusste doch, wir hätten einfach weitergehen sollen.“, brummte Machmut Odu.
 
 „Was- was ist das?“
 
 „Ein Oger, Oridi. Das ist ein verdammter Oger!“
 
 Nun hob das Wesen, das am anderen Ende der Lichtung unter einem Baum saß, den großen Kopf und blickte in ihre Richtung. Wie es sich für einen Oger gehört, war die Gestalt massig, die Haut hatte einen leichten Grünstich und der Mund war groß und breit. Ein paar einzelne dicke Strähnen brauen Haares waren auf dem großen runden Kopf zu erkennen.
 
 Oridi legte den Kopf schief und betrachtete die Gestalt eingehend, während Machmut Odu sein Schwert zog.
 
 „Das ist ein Kind, Machodu.“, stellte der Elf fest, wobei er einen Schritt auf die Lichtung machte. Machmut Odu packte ihn am Arm und zog ihn zurück.
 
 „Das ist ein verdammter Oger, hinterwäldlerischer Elf!“
 
 Der Oger hatte erneut zu weinen begonnen, die kräftigen Arme fest um den Leib geschlungen.
 
 „Das ist ein kleines Mädchen.“
 
 „Ein kleines Mädchen?! Bist du blind, Elf? Das ist ein Oger, Oridi. Ein Oger!“
 
 Doch als das Wesen dieses Mal wieder aufsah, nahm Oridi nicht mehr die muskulöse Erscheinung wahr, nicht mehr die großen Zähne in dem breiten Maul und auch nicht die für ein junges Mädchen erstaunliche Körpergröße. Er blickte nur noch in die großen, braunen Rehaugen mit den langen, dunklen Wimpern, zwischen denen sich ein Netz aus Tränen spann. Er kannte diesen Blick. Nicht mit einem solchen tieftraurigen Ausdruck darin, aber dennoch kannte er ihn. Er schaute in die Augen seiner Schwestern.
 
 

 
 
 Machmut Odu hatte ihn losgelassen und ging nun selber mit erhobenen Schwert auf den Oger zu. Nun war es Oridi, der ihn am Arm packte, wohlgleich Machmut Odu ihn sofort wieder abschüttelte.
 
 „Nicht! Steck das Schwert wieder ein. Das ist doch nur ein Kind!“
 
 Machmut Odu schnaubte nur verächtlich. Die Augen des Mädchens weiteten sich vor Angst, als sie den bewaffneten Elben auf sich zukommen sah und ihr Schluchzen wurde noch lauter.
 
 „Lass es, Machodu! Schau nur, wie verängstigt sie ist und wie traurig. Das ist ein kleines Mädchen, keine Bedrohung.“
 
 „Das ist ein Oger. Und ein Oger ist immer eine Bedrohung.“
 
 Erneut hielt Oridi den Elben fest. Dieses Mal mit beiden Händen und mit aller ihm zu Verfügung stehenden Kraft. Das war sicher nicht viel, aber es reichte doch dazu, dass sich Machmut Odu für kurze Zeit auf ihn konzentrieren musste. Und in der Zeit, die er brauchte, bis er den Elfen abgeschüttelt hatte, war das Ogerkind mit einer erstaunlichen Flinkheit aufgesprungen. Doch anstatt weg zu laufen, rannte es auf die beiden zu, packte Oridi bei beiden Armen und versteckte sich hinter ihm. (Was angesichts der schmalen Statur des Elfen und seiner umso Umfangreicheren wenig effektiv war.)
 
 Machmut Odu hatte das Schwert wieder erhoben.
 
 „Lass ihn sofort los, Oger!“, brüllte er. 
 
 Der Oger fasste Oridis Arme noch fester, sodass dieser ein Wimmern von sich gab, um dem Gefühl Ausdruck zu verleihen, das man hat, wenn sich einem ein Schraubstock um die Arme schließt.
 
 „Nein! Nein! Leg erst das Schwert weg. Er hat recht. Ich bin nicht gefährlich. Ehrlich nicht. Ich habe kein Schwert wie du.“, trotz des weinerlichen Untertons war ihre Stimme tief und grollend wie ein entferntes Donnern.
 
 „Ein Oger braucht kein Schwert, um gefährlich zu sein.“
 
 „Mensch, Machodu. Leg das Schwert weg! Bitte!“, flehte Oridi mit gepresster Stimme.
 
 Der Elb rührte sich nicht. Doch das Mädchen lockerte ihren Griff.
 
 „Sie ist alleine und verängstigt. Du machst ihr Angst, Machodu. Sie wird uns sicher nichts tun.“
 
 Der Elb schnaubte nur verächtlich.
 
 „Wenn du dein Schwert nicht sofort wieder einsteckst, dann – dann bist du nicht länger in meiner Reisegesellschaft willkommen. Und ich möchte gerne sehen, wie du es alleine wieder aus diesem Wald hinausschaffen willst! Ohne mich bist hier doch aufgeschmissen!“
 
 Oridi sah das Zögern in den Augen des Elben.
 
 „Wenn du also nicht auf dich alleine gestellt in diesem Wald herumirren möchtest, wie dieses arme Mädchen es musste, dann steckst du das Schwert weg und akzeptierst, dass dies meine Reisegesellschaft ist und ich daher entscheiden kann, wen ich mitnehmen möchte. Also, wenn sie es möchte, kann mich dieses Ogermädchen gerne begleiten. Oder uns. Das liegt ganz bei dir.“, Oridi lächelte, stolz auf diese Ansprache und das dahinterstehende taktische Manöver. Er wusste, dass er den Elben so gut wie in der Tasche hatte, war er doch mit seinem miserablen Orientierungssinn abhängig von ihm. Und selbst wenn Machmut Odu standhaft blieb, so hatte er doch vielleicht einen Oger dazu gewonnen. Zugegeben, es war ein Kind, aber auch das schien bereits über ein erstaunliches Maß an Kraft zu verfügen. Das erschien Oridi brauchbarer als ein junger Elb mit einem Schwert. Wobei es natürlich die beste Variante war, beide zu behalten. Ein Oger und ein bewaffneter Elb. Ein Hauptgewinn!
 
 Machmut Odu stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.
 
 „Du möchtest sie mitnehmen?! Du naiver Elf, beim Heiligen Trio! Du schaufelst dein eigenes Grab und meines gleich noch mit dazu. Und lächelst dabei noch!“
 
 Er zögerte noch einen weiteren Augenblick, dann steckte er aber doch das Schwert wieder weg.
 
 „Nun gut, du bist unser Reiseleiter, aber damit hast du auch die Verantwortung. Du hebst unser Grab aus.“
 
 

 

    
        6 Ein Dieb, ein Gesuchter und ein Mönch

     

 
 
 Inzwischen war der Abend weiter vorangeschritten und es war so dunkel geworden, dass sie ein Lagerfeuer auf der Lichtung entfacht hatten. Oridi hatte etwas von ihrem Essen mit der jungen Ogerin geteilt, die sich ihnen als Orangina Schock vorgestellt hatte. Abgesehen davon hatte sie nur noch erzählt, dass sie zwölf Jahre alt sei und aus einem Sumpf einen halben Tagesmarsch von ihrem Rastplatz entfernt stamme.
 
 Oridi saß vor dem Feuer und starrte in die Flammen. Beobachtete das Spiel der zuckenden Farben. Lauschte dem Knistern und Knacken der brechenden Zweige. Er hatte ganz vergessen, dass Feuer auch Wärme bedeuten konnte. In seiner Vorstellung wurde das Feuer immer größer und ihm war als könne er schemenhafte Gestalten darum tanzen sehen, leises Lachen hören und gebratenes Gemüse riechen.
 
 Orangina ließ sich neben ihn fallen, schlang ihre Arme um ihn und drückte ihn kurz an sich. Das Bild in seinem Kopf war verschwunden. Ein wenig verwirrt sah er sich auf der dunklen Waldlichtung um.
 
 „Danke.“, holte ihn die Ogerin vollends in die Realität zurück.
 
 „Das wollte ich dir nur noch mal sagen.“, sich rutschte ein bisschen von ihm weg.
 
 „Und“, fügte sie ein wenig kleinlaut hinzu. „Und ich wollte mich noch entschuldigen. Wegen vorhin. Dass ich dich so gepackt habe. Ich wollte auch nicht so festdrücken. Ich wollte dir nicht weh tun. Ich wusste ja nicht, wie dünn deine Ärmchen sind. Ich habe doch sonst immer nur mit anderen Ogern zu tun. Denen macht ein bisschen Drücken nichts. Außerdem hatte ich Angst. Vor dem Elben.“, sie schaute ihn aus großen Rehaugen an und Oridi konnte gar nicht anders, als sie zu beruhigen.
 
 „Das ist schon in Ordnung. Ich nehme die Entschuldigung an. Und ich würde mich meinerseits auch noch gerne für Machodu entschuldigen. Ich weiß nicht, was da in ihn gefahren ist. Allerdings kenne ich ihn auch noch nicht so lange...“.
 
 „Er ist ein Elb. Das ist in ihn gefahren.“, Orangina blickte ängstlich zu Machodu, der sein eigenes Lager am Rand der Lichtung aufgeschlagen hatte, wo sein Pferd friedlich graste.
 
 „Elben mögen uns nicht.“, und mit noch traurigerer Stimme fuhr sie fort:
 
 „Es war gestern. Sie sind in unser Dorf gekommen. Elben. Und sie waren bewaffnet. Bewaffnet bis unter die Zähne. Gewehre hatten sie und Schwerter auch. Deswegen hatte ich eben so viel Angst, Oridi. Ich habe gedacht, er würde mich umbringen. Wie all die anderen auch umgebracht wurden...“, nun fing sie erneut an zu weinen.
 
 Oridi legte ihr die Hand auf die Schulter.
 
 „Warte einen Augenblick. Ich bin sofort wieder da.“
 
 Er stand auf und ging zu Machodu, der mit finsterer Miene an seinem eigenen kleinen Feuer saß. Orangina sah, wie sie kurz mit einander diskutierten. Dann kehrte Oridi mit dem Elben im Schlepptau zurück.
 
 „So,“, meinte er, als er sich wieder neben sie setzte. „Und jetzt erzählst du, was passiert ist.“
 
 Das Mädchen musste erst schlucken und tief Luft holen, bevor sie ihre Geschichte erzählen konnte. Denn es war eine traurige Geschichte.
 
 

 
 
 Wie Oridi und Machmut Odu erfuhren, hatte sie in einem kleinen Dorf gelebt.





- Ende der Buchvorschau -
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